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geschichten erschienen dann 1986 als Buch mit dem Titel „Todeszauber“ 

und später nochmals unter dem Titel „Die Geisterkogge“. Ein unvollende-

ter Jungenroman aus den 60-er Jahren, „Negus futschikato“, kam mit Ver-

spätung im Jahre 2000 hinzu. – 2005 folgte unter dem Titel „Zähle den 

Sand“ eine Auswahl seiner ernsthaften Gedichte und zeigte ihn von seiner 

dunklen Seite, wie sie einem Zeitgenossen der Nachkriegszeit und des 

Existenzialismus nicht fremd sein konnte. Auch volksliedhafte Töne läßt 

er darin anklingen. 

Stolz ist Lothar Sauer vor allem auf seine Gedicht-Übertragungen aus 

dem Französischen und Englischen, die er hier zum ersten Male vorlegt 

und von denen er sich wünscht, sie möchten einmal von Fachleuten ge-

prüft und mit früheren verglichen werden. Auch auf die Entdeckung und 

Übersetzung des Schul- und Pubertäts-Romans „Notre Prison est un Roy-
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Silvesternacht

Samtne, sternbestickte Nacht

wölbt sich überm Schnee;

ferner Welten Silberpracht

funkelt aus der Höh.

Nachtwind regt sich geistergleich

in den kahlen Bäumen,

die schon froh und hoffnungsreich

von dem Frühling träumen.

Fernher kommt ein Glockenklang

mit gedämpftem Schlage,

durch sein Echo zittert bang

eine leise Klage.

Einsam stirbt ihr Widerhall

in den weißen Weiten,

die sich lautlos wie Kristall

in die Stille breiten.

Wieder wöbt sich nur die Nacht

funkelnd überm Schnee,

und die Sterne zittern sacht

wie in leisem Weh.

Jahreswende 1945 – 1946, Strophen 4 und 5: 1948
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Der Gefangene

Der Schritt des Postens knirschte dann und wann,

von ferne klang Musik, getragen, sacht;

er stand noch hinterm Stacheldraht und sann

und schaute traurig in die Winternacht.

Sein Blick verlor sich in der schwarzen Ferne,

er suchte etwas, doch er fand es nicht;

es schimmerten unnahbar kalt die Sterne

in sein verhärmtes, faltiges Gesicht.

Am Morgen fand man ihn im Schnee-e liegen;

von Osten drang der Schimmer ersten Lichts

und lag mitleidig auf den bleichen Zügen

des abgehärmten Totenangesichts.

Und nach der Heimat schien sein Blick zu wandern;

der Wind fuhr weich durch seines Haares Grau.

Ein frisches Grab lag neben vielen andern,

und in der Heimat weinte eine Frau.

Winter 1945 – 1946
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Hitlers letzter Flug

(Sommer 1946, als die näheren Umstände von Hitlers Tod 

noch im Dunklen lagen)

Das Flugzeug braust durch die Neumondnacht,

und drinnen sitzt Hitler am Fenster;

zerbrochen ist seines Reiches Macht,

voll Angst sieht er Rachegespenster.

Der Krieg ist verloren, der Führer fl ieht,

und der Flugzeugmotor dröhnt ehern sein Lied.

Und unter ihm lodert ein Flammenmeer,

einst war es die Hauptstadt Berlin;

die Ruinen stürzen, und drüberher

sieht er Funken und Rauchschwaden ziehn,

und bis herauf in das Flugzeug dringt

Granatenkrachen – die Stadt ist umringt.

Doch Hitler erträgt diesen Anblick nicht,

und er stiehlt sich nach vorn zum Piloten;

„So fl ieg doch hinweg von Berlin!“ so spricht

er zu jenem, „ich hab es geboten!“

Doch der Flieger entgegnet: „Das gilt mir nichts,

denn gekommen ist endlich der Tag des Gerichts!

Da, blicke hinab, und erkennst du nun,

du Teufel in Menschengestalt,

welch furchtbarer Frevel war all dein Tun,

was die Frucht ist von deiner Gewalt?

Jedes Flämmchen dort unten, es klagt dich an

und schreit Fluch über dich, der den Krieg begann!
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Denn vorher glaubte die Menschheit schon

an Frieden und Freude und Glück,

bis du, o verruchter, verfl uchter Dämon,

sie stürztest ins Elend zurück!

Die notleidenden Menschen, sie klagen dich an

und schrein Fluch über dich, der den Greuel begann!

Wieviele Menschen verführtest du

und triebst in den Tod sie hinein!

Wieviele deckt schon der Rasen zu,

und wofür, wofür mußte das sein?

Ihre Gräberkreuze, sie klagen dich an

und schrein Fluch über dich, der das Morden begann!

Doch den du verschuldet, den schrecklichen Graus,

ich hör, wie nach Rache er ruft;

ich liefere dich dem Gerichte aus,

und willst du mich hindern, du Schuft,

so stürz ich uns beid’ in die Flammen hinab – 

da werde dir Lump das erlösende Grab!“

Mit Entsetzen hört Hitler die Drohung an,

und er taumelt zerbrochen zurück – 

verloren ist er! Doch – Rettung kann

ihm bringen der Augenblick:

Den Fallschirm anlegt er; verzweifeltes Zagen:

Nun muss er den Sprung in die Tiefe wagen!

Und er öffnet die Tür in der Flugzeugwand

und lauscht bangend hinaus in die Nacht;

noch immer wütet dort unten der Brand,

und es knattert und prasselt und kracht;

Nachtwind kühlt sein angstschweißnasses Gesicht –

da wirft sich hinab der verlorene Wicht.
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Am Fallschirme pendelt er stetig und sacht,

das Motorengebrumme wird schwächer;

ha, wie er da heimlich ins Fäustchen sich lacht,

aber unter ihm brennen die Dächer!

Und plötzlich durchzuckt ihn das jähe Erkennen:

Der Tod ist gewiß ihm – dort wird er verbrennen!

Schon schwebet er tiefer, es hüllt ihn schon ein

der beißende Rauch, und es stieben

die Funken in schaurigen Perlenreihn –

ach, wär er im Flugzeug geblieben!

Nach Rettung durchwühlt er vergebens sein Hirn,

und der Angstschweiß beperlt ihm die faltige Stirn.

Schon lecken die Flammen zu ihm empor

und züngeln in höhnischem Reigen,

schon würgt ihn der Rauch, und wie durch einen Flor

noch sieht er den Fallschirm sich neigen;

da prasselt schon lohend der seidige Schleier,

der Tod greift nach Hitler, die Kleidung fängt Feuer!

Und die glühende, grimmige Todesfaust,

sie krampft um sein Herz sich zusammen;

wie Gelächter es ihm in den Ohren saust,

als kicherten teufl isch die Flammen;

und ein schrecklicher Schrei gellt aus rauchenden Trümmern –

ein Todesschrei, und er verröchelt in Wimmern.

Betzdorf, 1946
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Das Nasenloch

Der Dichter stand am Kraterschlund

und neben ihm sein Freund;

sie sahn hinunter in den Grund,

in des Vulkanmauls fi nstres Rund,

wo nie die Sonne scheint.

Und lange sah der Dichtersmann

hinab ins Bodenlose;

doch dann besang er den Vulkan

und fi ng zu deklamieren an

und rief mit stolzer Pose:

„O schaurig ist’s im Höllenbauch,

in Kraters Todesrachen,

wo giftger Gase Glutenhauch,

wo Höllenhitze, Flammen, Rauch

dich greulich schaudern machen!“

Da fi el der Freund mit Lachen ein:

„Ach, quatsch nicht so pathetisch

und lass das Dichten lieber sein;

denn so ein Krater, sieh’s doch ein,

ist gänzlich unpoetisch!

Denn so ein Krater ist doch bloß

ein Nasenloch der Welt,

das in dem Innern, formenlos,

ein schmierig-ekliges Gekloß

klebrigen Schleims enthält!“
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Da sah den Freund der Dichter stumm

und ganz entgeistert an.

Dann dreht’ er sich verzweifelt um

und sprang mit einem lauten „plum“

hinab in den Vulkan.

Die Lavabrühe gluckste schwach,

trieb ein paar Blasen noch.

Kopfschüttelnd sah der Freund ihm nach,

wobei er mit Bedauern sprach:

„Ruh sanft im Nasenloch!“

Aufgrund einer Wette, dass man über jedes beliebige Stichwort

ein Gedicht machen könne. Um 1948 

Vorspruch zur Klassenzeitung auf Unterprima, Frühjahr ’49

Was wir lernen, kann man zwar

im Leben kaum verwerten,

denn wir werden keine Schar

von trockenen Gelehrten;

doch wenn wir mal wirklich lernen,

was uns nützt, dann – glaubt es mir –

können unsre zeitenfernen

Lehrer selber nichts dafür.
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„Assi“

Porträt des kath. Religionslehrers

Jetzt, Sänger, stimme deine Leier

und schlage an den höchsten Ton

und sing das Lied vom dicken Assi,

der populärsten Lehrperson!

Der Sacki muss ihn transportieren,

weil Assi das allein nicht schafft,

denn eine Viertelstunde Fußweg

verlangt ein Übermaß an Kraft.

Er schleppt sich mühsam in die Klasse

und lässt sich nieder mit Gestöhn

und gibt uns seine schroffe Meinung

engstirnig prahlend zu verstehn:

„Der Nietzsche war ein gecker Affe,

der Goethe war ein rechtes Schwein,

der Luther und der Calvin können

nur halb verrückt gewesen sein!

Napoleon – ein reiner Bluthund,

Voltaire – ein Ferkel von Format,

und für den Haeckel stand schon lange

in Andernach ein Haus parat!“

Er selber aber sei an Bildung

und Musengaben riesengroß,

kann Köpfe an die Tafel zeichnen

und spielt die Geige virtuos.



15

Er hört die Schüler gerne singen,

doch Notengeben strengt ihn an,

und weil die Religion kein „Fach“ sei,

kriegt eine Eins schier jedermann.

Vorträge hält er aus dem Stegreif –

ein Stümper, wer Konzepte macht! –

und das Latein beherrscht er besser

als Tacitus – das wär gelacht!

Auch seine Körperkraft sei riesig,

sein Bizeps unerhört robust,

und einen Atheisten saftig

zu prügeln, ist ihm eine Lust.

Er ringt den stärksten Bären nieder,

durchschwimmt den Rhein von Bonn bis Mainz;

das Abitur in allen Fächern

bestand, versteht sich, er mit Eins!

In ganz Europa gibt es keinen,

der ihn nicht kennt und liebt und ehrt,

so dass er gar mit Josef Frings und

mit Paul Claudel per Brief verkehrt!

Die Ärzte sind ihm äußerst lästig,

die Junggesellensteuer auch,

dagegen angenehm und fördernd

das Sofa und der Pfeifenrauch.

So schleppt er seine Achteltonne

Durch Betzdorf und Umgebung hin,

ein Faulpelz und ein Lebenskünstler,

doch: gab er uns des Lebens Sinn?

Aus der Klassenzeitung auf Unterprima, Frühjahr ’49
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Ein Liedchen zur Lateinarbeit

Frei nach Heinrich Heine

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,

dass ich so unwissend bin!

Die Vokabeln aus uralten Zeiten,

die kommen mir nicht in den Sinn.

Es ist mir im Schädel so schwüle,

ein „Pons“ wär jetzt gar nicht so schlecht;

und wenn ich zum Nebenmann schiele,

dann bin ich verloren erst recht!

Denn vorne der Sacki sitzet

mit steinernem Gesicht,

sein wachsames Auge blitzet,

und Mogeln gibt es nicht.

Meine Grütze durchwühl’ ich verzweifelt,

verdammt, mir zerreißt die Geduld;

der Satzbau ist viel zu verteufelt,

o Cicero, du bist dran schuld!

Ha, wenn ich dich kriegen könnte,

ich riß dich lebendig entzwei,

und deine zerfetzten Fragmente,

die stampfte ich dann noch zu Brei!

Ich glaube, schon lange verlor ick,

was Sacki mit beigebracht – 

und das hat mit seiner Rhetorik

der Cicero gemacht.

Klassenzeitung, Frühjahr 1949
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Das Schulgespenst

Hört mit kalter Gänsehaut,

was schon lange man gemunkelt:

niemand ist, der sich getraut,

gegen Abend, wenn es dunkelt,

in das düstre Haus zu gehen,

wo die vielen Bänke stehen, –

weil es dorten grässlich spukt.

Eine zitternde Gestalt

wackelt schlurfend durch die Gänge,

eine hohle Stimme schallt,

klagt mit dumpfer Bassgewalt

schauerliche Grabgesänge;

und mit wechselnden Konturen

spukt sie in den schwarzen Fluren

hin und her, treppauf, treppab!

Eine Hand, wie eine Spinne,

streicht mit trancehaften Gesten

auf und ab an Mund und Kinne…

doch bevor dir deine Sinne

schwinden, lass dich Ärmsten trösten,

denn das ist kein böser Geist,

sondern nur ein Greis und heißt

Lake und ist unser Chef!

Aus der Klassenzeitung, Frühjahr 1949
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Schülerporträts aus der Abiturzeitung

Frühjahr 1950

Vorspruch:  Komm, du alter Pegasus,

 lass dich strapazieren,

 denn der holden Muse Kuß

 soll uns nun berühren:

 Lasst uns ein paar heitre Rhythmen

 jedem aus der Klasse widmen,

 um ihn zu skizzieren!

Irmgard die Menschliche

Fremder, wenn schüchtern als Neuling du kommst in die lärmende Klasse,

zögernden Schritts auf der Schwelle verweilend und ratlos die Blicke

schickend im Kreise der höhnenden Schüler, den Helfer vermissend – 

wende an Irmgard sich dann, die freundliche Mutter der Klasse!

Niemals verschließt sie ihr Ohr dem demütig bittenden Knaben,

grenzenlos ist ihre Güte, und lächelnd empfängt sie den Wandrer.

Gleichwie der schattige Hain und die kühlende Quelle den Müden

köstlich erquickt, wenn er kummerbeladen Erleichterung suchet,

also auch leistet sie tröstend dem heimatlos Irrenden Beistand.

Und du verwunderst dich schier und brichst in das lobende Wort aus:

„Siehe, mir ahndete nie, dass aus Herdorfs berüchtigten Gründen,

ob seiner Flegel und Rüpel von jeglichem Wandrer gemieden,

dennoch solch holde Gestalt kometenhaft sich emporhob, 

Iphigenien gleich, voll Sanftmut und milder Gesittung!

Darum lächle, Fortuna, der Irmgard! O möge ihr Preis noch

weithin über des Siegtales Wässer und Wälder erschallen!“
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Singhof der Verhinderte

In Opsen, einem kleinen Nest,

grassiert die grimme Cholera,

der Typhus und die Beulenpest –

und ausgerechnet wohnt auch da

der Singhof cum familia!

O Pech, er wurde infi ziert

und sank im Fieber auf die Kissen.

„Weh mir, ich werde massakriert!“

So stöhnte er, von Schmerz zerrissen,

„mein Darm verdaut nicht einen Bissen.“

Und ausgemergelt, pestdurchwühlt,

so fuhr man ihn ins Hospital.

Der Arzt, der ihm den Puls gefühlt,

notierte skeptisch: „Höchst fatal,

Genesungshoffnung minimal!“

Jetzt hieß es: Singhof contra Typhus!

Doch wurde letztrer distanziert.

So fasste keine Agonie Fuß,

die Krisis wurde heil passiert

und Singhof nach und nach kuriert.

Doch just zur selben Zeit begann

in Betzdorf schon das Abitur,

und Eberhard als kranker Mann

verpasste diese Prozedur,

verfl uchend Typhus, Pest und Ruhr.

Als bleicher Rekonvaleszent

fuhr er nach Hause in sein Nest,

doch nicht als Abiturient.

Der Doktor schrieb ihm das Attest:

„Ihn handicapte ein Gebrest.“
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Nun hoffen wir, daß, wenn auch spät,

der pechverfolgte Kandidat

sein Abi dennoch glatt besteht;

wir wünschen ihm als Resultat

das allerbeste Prädikat.

Fazit: Unsern Eberhard aus Opsen

 kann nicht Pest noch Typhus mopsen.
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Tiemann der Unerschütterliche

Wenn einst die Weltenuhr die letzte Stunde

mit dröhnend schwerem Donnerschlag verkündet

und sich auf angstdurchbebtem Erdenrunde

das Wasser mit der Feuersbrunst verbündet,

um urgewaltig fl ammend zu verheeren,

was Menschgeist jahrtausendlang erschuf;

wenn aus des Weltraums nie erforschten Sphären

herniederrollt des Schicksals Donnerruf;

wenn sich die Erde bäumt, zerborsten – brausend

Planeten, Sonnen wirbeln und zerschellen,

wenn aus den offnen Gräberklüften tausend

Geschlechter neu belebter Leichen quellen;

wenn dann der Blick verirrt im uferlosen,

chaotischen Gewirre einen Halt

verzweifelt sucht, den Pol im Flammentosen,

gewahrt er plötzlich eine Lichtgestalt:

Er sieht in greller Glut, umzuckt von Blitzen,

hoch auf dem Fels der Tugendhaftigkeit,

mit standhaft stolzem Blicke – Tiemann sitzen,

als Einlasshüter in die Ewigkeit.
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Und der Gerichtsposaune Donnerschall,

von ihm entlockt dem goldnen Instrumente,

durchschmettert und durchhallt das Weltenall

und überdröhnt den Kampf der Elemente.

Und alsogleich springt auf das Himmelstor,

heraus quillt Licht und füllt mit Gold die Nacht,

und mächtig eine Stimme schallt hervor,

indessen unten wartend schweigt die Schlacht:

„Blickt her, ihr Menschen! Wollt ihr selig werden,

seid so besonnen, so unwandelbar

und maßvoll, wie der Tiemann schon auf Erden

in unerschütterlichem Gleichmut war!“
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„Solo“ Solbach

Siehst du dort das Fußballtor,

schwankend und defekt? 

Das ist noch vom Tag zuvor  

Solbachs Schusseffekt!

Fußball ist sein Element,  

die Experten staunen –  

„Ein phantastisches Talent“,  

hört man sie schon raunen.  

Auf hablinker Position  

spielt er beim S.V.   

Ist er gut in Kondition,  

wird’s dem Tormann fl au.  

Jungenhaft von Naturell  

spielt er Schabernack  

mit dem Jäckchen aus Flanell 

von der Trudi Pack.

  

Doch es füllt ihn mit Verdruß, 

dass er in der Klasse  

Dichterwerke lesen muss,  

die er äußerst hasse:  

„Nach dem Abi liquidiere  

ich auf Lebenszeit  

die gesamte Verslektüre,  

denn ich bin sie leid.

Klopstock ist mir zu geschraubt,

Schiller zu pathetisch,

und die Dichtkunst überhaupt

ist mir zu poetisch.

Um den irren Hölderlin,

geb ich keinen Dreier!

Was soll ich mit Graham Greene,

Hebbel, Kleist und Meyer?

Für Novalis und Fontane

hab ich keinen Blick – 

ich bin höchstens für Romane

von Hans Dominik.

Drum zur Hölle die Ästheten

samt der Reimerei!

Auf den Mist mit den Poeten,

her mit dem Karl May!“

Dramen, Oden und Pamphlete

Sind mir wurstegal,

ich bin mehr für das Konkrete,

schätz nur, was real.“

Dementsprechend plant er ja

auch sein Praktikum

und beginnt auf der TH

dann das Studium,

will dereinst als Ingenieur

Alsdorf renovieren

und das Kaff als Konstrukteur

mal modernisieren.
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Teipel minor

„minor“, der jüngere, weil sein Vater der Klassenlehrer war.

Der Jost-Heinz Teipel war der Benjamin

der O I b,

und dennoch war sein Zeugnis stets für ihn

ein Renommee.

Er war in geographischen Problemen

ein Phänomen

und meistert’ schwierigste Französisch-Themen

im Handumdrehn.

Woher das kam? Er paukte konzentriert

bis in die Nacht

und ward dabei vom Vater kommandiert

und überwacht.

Auch für den Fußball war er intressiert

und lag ihm ob,

bis dass sein Vater sauer reagiert’

und sagte: Stopp!

Sein Stenoblock hat schönster Blüten viel

exakt notiert,

womit die Pauker ihren Redestil

markant verziert.

Ansonst war unauffällig, mustergültig

sein ganzes Treiben,

und daher bin nicht länger auch gewillt ich,

ihn zu beschreiben.
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Wollenweber oder die verpasste Chance

„Tritt her, mein Fritz, und aufgepasst!“

begann Herr Wollenweber,

„du scheinst ein ziemlich fauler Gast

auf dem Gymnasium und hast

gleichwohl das Zeug zum Streber!

Um daher deinen trägen Fleiß

ermunternd zu befl ügeln,

vernimm, daß ich dir einen Preis

in Aussicht stelle: Ja, beim Zeus,

das lass ich dir versiegeln:

Wenn du dein Abitur in spe

mit 18 Punkten hinhaust,

bekommst du einen PKW,

blitzneu, mit dem du an die See

und wo du sonst willst, hinbraust!

Wenn du jedoch dein Abitur

mit 15 Punkten baust,

bekommst du ein Motorrad nur,

mit dem du, statt der Autotour,

durch Wind und Wetter saust!

Nun auf und ins Gymnasium,

forciere deinen Fleiß!

Wirf dich mit Macht aufs Studium,

denn für ein Punkte-Maximum

winkt ein enormer Preis!“

Gesagt – getan! Und manches Jahr 

Gab Fritz sich keine Blöße:

Tipptopp in Kluft, gepfl egt das Haar,

untadelig, unwandelbar,

in Ordnung eine Größe.
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Er paukte so gewissenhaft,

daß jedem davor graute.

Sein Zeugnis ward bestaunt, begafft,

und seines Fleißes Riesenkraft,

die kannte keine Flaute.

Dann aber kam das Abitur,

das hundsvermaledeite! 

Man gab ihm 14 Punkte nur – 

da raufte er sich die Frisur

und fl uchte auf die Pleite.

Der Traum war aus, das war infam,

und kümmernisbeladen,

dem Selbstmord nahe, voller Scham

zerschlagen und „la mort dans l’âme“,*

fuhr er zurück nach Daaden.

Er kriegte Opel nicht noch Quick,

zum Kuckuck war sein Streben – 

doch lässt das Pech sich mit Geschick,

mit Umsicht, Strebsamkeit und Glück

noch späterhin beheben.

Jawohl, mein Fritz, wir wünschen dir,

daß du in ein paar Jahren

die Mittel hast, um mit Plaisir

durchs grüne Daadener Revier

in einem Buick zu fahren!

* „den Tod in der Seele“
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Stricker-Stabreime

Der Stricker scheint stur,  In Feldern und Viehstall

seine Rede ist rar,  durch Wirken bewandert,

doch spricht er dann spärlich, ist kräftig und kernig

beweist er viel Witz  des Strickers Gestalt:

und manchen Humor.  mit handfesten Hieben

   zerstückt er die Stifte,  

Sein Sinn ist gesänftigt,  zum Schaudern der Schüler.

sein Wesen strahlt Wärme

und friedliche Freundlichkeit, Doch willst du die „Wacht“,*

Reife und Ruhe.   die lehrreiche, lesen,

   es hilft dir der Hermann:

Doch treibt er auch täglich  er leiht sie dir lächelnd,

Viel Schabernacks-Scherze  die muntre, mit „Mückes“

mit Singhof, dem sorglosen,  ergötzlichen Glossen.

neckischen Nachbarn.

  Hier schließet der Schreiber:

  nicht weiß er noch weitere

  Märe zu melden

  von Stricker dem Sturen.

 

*Eine kath. Jugendzeitschrift
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Reichenbach – ein Grablied

Lasst in Moll die Saiten klingen

zu der Klage trüb und trist,

wenn wir von dem Jüngling singen,

der so früh gestorben ist!

Unter diesem kargen Hügel

ruht sein Leib auf immerdar,

der ein so vollkommner Spiegel,

seines stolzen Geistes war.

Seine stattliche Erscheinung,

seiner Glieder Ebenmaß

festigten die hohe Meinung,

die man stets von ihm besaß.

Auch sein In-Erscheinung-Treten,

seiner Umgangsformen Glanz

weckten den dezent erhöhten

Eindruck eines Edelmanns.

Seiner Villa Lustgemächer

waren gastlich aufgetan,

nächtlich kreiste dort der Becher,

Jungfrau tanzte und Galan.

Auf intimen Soireen

mit Musik und Alkohol

konnte man ihn prassen sehen,

fühlte er sich pudelwohl.

Auch den holden Weiblichkeiten

war er zärtlich zugetan,

minniglich sah man ihn schreiten

auf Amoris süßer Bahn.

Mit der aufmerksamsten Börse

hat er sich für sie verzehrt,

ach, und sehnsuchtsvolle Verse

hat er ihnen oft verehrt.
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Denn die Muse gab ihm Schwingen

für das Reich der Phantasie,

schenkte ihm den Reim zum Singen,

gab ihm Witz und Ironie.*

Dass ihn trotzdem eine Spröde

einmal kräftig abgeblitzt,

davon sei hier nicht die Rede,

wie ihr auch die Ohren spitzt!

Alle Lehrer ließ erbosen 

seiner Leica Objektiv,

ihre lächerlichsten Posen

ruhn in seinem Bildarchiv.

Doch durchs „Schleifen“ im Nazismus

war sein Herz, ach, auf dem Hund,

und als Opfer des Faschismus

sank er in des Grabes Schlund.

*Er bedichtete z.B. für die Abiturzeitung die andere 

Hälfte der Klasse, wobei sich die beiden Versemacher

einig waren, für jeden Schüler eine andere Gedicht- 

oder Strophenform zu wählen. So wie hier Hexameter

und Stabreim.
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Gaß der Jurabewanderte

Einen Baß

hat der Gaß

wie ein Hektoliterfaß:

dumpf und dunkel bollert das,

wenn er spricht. –

Am Gericht

ist sein Herr Papa ein Licht:

als Notar,

im Talar,

schlichtet er, was strittig war.

Auch der Sohn

kennt den Ton

und die ganze Taktik schon, 

weiß Bescheid,

wie beim Streit,

wenn Klienten sich entzweit,

der Jurist,

als Sophist,

schlau und pfi ffi g, wie er ist, 

voller List

prozessiert,

debattiert,

Gegner ad absurdum führt,

proklamiert,

dementiert,

diskutiert und appelliert,

revidiert und spekuliert,

wie man wirkungsvoll plädiert.

   

Weil nun Gaß 

so ein As

in gerichtlichen Problemen

und juristischen Systemen,

musste er sich schon bequemen,

Sackis Auftrag anzunehmen,

dergestalt,

dass er bald

referierte,

mit dem Vortrag uns traktierte:

„Wie wohl dächt`

übers Recht

das romantische Geschlecht?“

Doch es war

ganz und gar

offenbar,

dass sein Amt

er von vornherein verdammt:

Sieht er sich

öffentlich

ganz allein gestellt auf sich,

fällt das Reden ihm gar schwer,

nur weil er

im Verkehr

mit den Menschen um sich her

allzu sehr

schüchtern und bescheiden ist.
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allzu tief die Nase schon

reingesteckt:

„Architekt“,

denkt er, „ist im Endeffekt

doch der bessere Aspekt.“

Die Moral:

Freund, so geht’s dir allemal:

Blickst du hinter die Kulissen,

wirst du sicher durch dein Wissen

abgeschreckt

und am Ende Architekt!

Man vermisst

Selbstbewusstsein, Festigkeit,

welche Sicherheit verleiht.

Ferner: sein Berufsidol, 

glaubst du wohl,

wäre die Juristerei?

Meiner Treu,

Freund, da tippst du sehr vorbei!

Welch ein Hohn:

in des Vaters Profession

hat der der Sohn 
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Mailied eines Abiturienten

(frei nach Goethe)

Wie furchtbar droht mir  du reißt die Nerven

das Abitur!   mir kurz und klein

Wie kläglich war auch  und frisst das Mark mir

die Vorzensur!   aus dem Gebein!

Es lagern Sorgen   O Herren in Koblenz,*

auf jeder Stirn   wie bitt’ ich euch,

und tausend Ängste  ihr seid ja mächtig

in jedem Hirn,   und einfl ussreich,

und dumpfes Zagen  so fl eht der Sünder

beklemmt das Herz –   um Henkers Gnad,

o Qual, o Ärger,   der Steuerzahler

o Gram, o Schmerz!  um einen Rat,

O dunkle Zukunft,  wie ich euch bitte

so ungewiß   in tiefem Leid

wie Irrlichtschein in  um etwas Nachsicht 

der Finsternis,   und Menschlichkeit!

  Mir tut seit Tagen

  der Schädel weh – 

  seid ewig glücklich,

  wenn ich’s besteh!

* Das sog. Zentralabitur wurde nach franz. Muster von Koblenz aus 

gesteuert. Es fand im Mai 1950 statt.
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Entfaltung

Parodie auf den späten Goethe

Des Schicksals wandelgleiches Fluten

belohnt den Bösen wie den Guten 

mit gleichen Seins geschaffner Kraft.

Das Drängende, unendlich Rege

beschreitet wahllos viele Wege,

und in geschäftiger Berührung

wächst Geist und Welt aus weiser Führung,

wie sie Gesetz und Form erschafft.

Denn nur im allgemeinen Wirken

verleiht Natur den Weltbezirken

der ewigen Bestimmung Sinn.

Und bricht Entzweiung dann die Schranken

im Widerspiele der Gedanken – 

Gestalt durchdringt’s in rascher Wendung,

allgegenwärtig ist Vollendung

zu ewig neuem Anbeginn!

Aus der Abiturzeitung, Frühjahr 1950
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Abschied von der Penne

Zu singen nach der Melodie „An der Saale hellem Strande“

An der guten alten Penne

geht noch alles seinen Lauf: 

die Sextanerrudel lärmen,

die Primanerpaare schwärmen,

aber wir sind nicht mehr drauf.

Ach, wir haben sie verspottet,

und sie hat es nicht verdient,

denn sie war in keinem Falle

schlimmer als die andern alle,

deren Lob in Deutschland grünt.

Zwar wir müssen von ihr scheiden,

aber die Erinnerung

an die Qual und an die Freude

in dem alten Schulgebäude,

die verbleibt uns immer jung.

Heute schlägt die Abschiedsstunde;

einmal noch, du graues Haus,

lass uns ein Adieu dir rufen,

ehe wir von deinen Stufen

springen in die Welt hinaus:

„Gebe Gott, daß uns im Leben

niemals mehr das Heimweh fasst,

Sehnsucht nach den Jugendjahren,

wo wir noch Pennäler waren

und in deinem Bau zu Gast!“

Abiturzeitung, Frühjahr 1950



35

Rodel - Lied

Hol den Schlitten aus dem Keller,

Handschuh’ an, und dann hinaus!

Abfahrt! Bahn frei! Wer kann schneller?

Mensch, das geht wie mit Propeller,

Düsenjäger

ist viel träger

als der Dreierbob vom Klaus!

Halt dich fest und zieh die Knie an,

denn hier streut so’n Rindvieh Sand!

Knischen, Bremsen – so ein Iwan!

Vorsicht, Mensch, da steht ein Schneemann – 

lenk zur Seite,

sonst geht’s pleite – 

krach, wir prallen an die Wand!

Erwins Schlitten ist in Trümmer,

komm, auf meinem ist noch Platz;

Knochenbruch wär dreimal schlimmer,

los, von vorn, es schneit noch immer – 

Schlitten schwenken,

wer will lenken?

Abwärts geht’s zu neuer Hatz.

Betzdorf 1952, für die Lokalzeitung



36

Lyrischer Schnipsel

Lass den Regen leiser fl ießen,

stumme graue Wolke du,

ach und lass mich mit der süßen

Melodie in Ruh,

lass mich los von diesem Sange,

der in meinem Blute weint!

Ach, ich habe ihn schon lange

als betrübten Freund.

Marburg, 1950

Examen

„Wenn ich mir den Fuß verknackse“,

fragte der Professor,

„ist dann Jod zur Prophylaxe

oder Essig besser?“

„Prophylaktisch wär’s am besten“,

sprach der Kandidat,

„wenn man sich besagte Quante

gar nicht erst vertrat.“

Marburg, 1950
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Fantasie

Da sitzt ein Mann aus Totengebein,

der schreibt auf Latein

ein glühendes Nein

in das Buch des verlorenen Lebens hinein.

Da sitzt eine Frau aus Totengebein,

die schreibt zierlich klein

ein zögerndes Nein

in das Heft des verbitterten Lebens hinein.

Da sitzt ein Kind aus Totengebein – 

Nein!

Marburg, 1951

Wir leben auf Wegen

Wir leben auf Wegen, die viele schon gingen,

und doch steht kein Weiser am Rand;

wir traben auf Straßen, die viele schon maßen,

in ein verängstigtes Land.

Wir haben die Raben, die über uns fl ogen,

obwohl sie uns wiesen, verscheucht;

wir haben die Flüsse dem Sand überlassen

und fi nden die Brunnen verseucht.

Wir haben die Gaben der Winde gesogen

in unser verzweifeltes Haar;

doch schöner war nichts auf verlorenen Pfaden

als zwischen den wechselnden Wolkengestaden

der Mond durch das wandelnde Jahr.

Marburg, 1951
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2. Teil: Lustiges – Versuche – Nonsens

1951 – 2007

Überblick

Der tapfere Hans und die greulichen Gespenster

Sancti Eusebii monachi Predigt

Fragment im Volkslied-Ton

Zwei, die aus dem Kino kommen

Und es reimt sich doch

Binnenreime

Erinnerung an den Faust II

Fragment

Fünf Parodien auf Christian Morgenstern:

1. Wissenschaftliches Experiment

2. Der Lachkreis

3. Die neue Partei

4. Das Radikalmittel

5. Rezitation auf neue Art

Das kalte Ohr – eine verwilderte Ballade

Volksliedchen

Herzallerletzte Moritat

In drei Minuten (Nonsens)

Wissenschaft (Nonsens)

Der Westerwald-Poet

Spuk in Betzdorf

Ballade (Fragment)

Benn-Parodie

Gratulation…

Altgermanistisches Abenteuer

Dekadente Lustbarkeit

Nochmal in drei Minuten

Zwitscherlings Trällerlied (Nonsens)

Im Morgenstern-Ton

Erste Schüttelreime

9 Limericks
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In ein Jugendherbergs-Gästebuch (Schüttelreime)

Kleine Moritat

Nochmals Geschütteltes

Schüttelmärchen

Wanderburschen-Liedchen

Widmung eines Gruselbuchs…

Zweite Widmung eines Gruselbuchs…

Widmung eines dritten Gruselbuchs…

Fünf Laufgedichte nach klassischen Mustern:

1. Zehn kleine Läuferlein

2. Archibald Läufer

3. Tom der Läufer

4. Läuferlied

5. Schnellsazar

Noch ein paar Schütteleien

Schüttel-Sonett

Ein teutscher Jüngling

Eine Fünf im Deutschaufsatz (Schlagertext)

Mach doch keinen Kokelores (Karnevals-Schlager)

Schon seit sieben Jahren (Karnevals-Lied)

Noch’ n Fragment

Partnerschaftsprobleme (Schlagertext)

„Null problemo…“

16 Limericks

Das weihnachteste Weihnachtsgedicht der Welt

Couplet

Nochmal Nonsens

Schiedsrichters Klagelied

Bestiarium

Wo die Epigonen wohnen

Die Kröte, die Kröte…

Herr von Ribbeck im Jahr 2000

Letzter Nonsens
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Der tapfere Hans und die greulichen Gespenster

Ein Schauermärchen nach altbekannter Manier

Vom Kirchturm schlug es Mitternacht,

es krachte in den Bäumen;

der Hans ist jählings aufgewacht

aus unheimlichen Träumen.

Noch halb in ihrem Dämmerbann

erhob er sich vom Bette,

zog sich Gewand und Stiefel an

und sprach zur Magd Lisette:

„Ein Traumgesicht heut Nacht verhieß

mir Glück und Ehren viel,

wohlan, und weil es waldwärts wies,

so ist der Wald mein Ziel.“

Lisette fuhr vom Bett empor

und rief entsetzensbleich:

„Du rasest, Hans, tollkühner Tor!

Welch unbedachter Streich !

Denn hör, im Walde haust ein Troll,

da ist es nicht geheuer:

Wo’s Schloß gestanden haben soll,

da spukt es im Gemäuer!“

„Und wenn schon!“ widersprach der Hans,

„das macht mich gar nicht bange,

ja, solchen Spuk und Mummenschanz,

den wünsch ich mir schon lange.“
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Den Knittel nahm er in die Faust

und stürmte aus der Türe – 

wie schauerlich der Sturmwind saust

im nächtlichen Reviere! 

Bald sah er durch das Unterholz

die sagenhaften Trümmer – 

wie lagen sie so einsam-stolz

im bleichen Mondesschimmer!

In schwarzen Hallen pfi ff der Wind

und türmte sich Gerölle;

wo Fürsten einst gewandelt sind,

bedeckt das Gras die Schwelle.

Die Eule schrie ein Schauerlied

von ihrem dürren Aste,

sie sang vom Glück, das einst geblüht

in diesem Prachtpalaste.

Und während er noch staunend stand,

begann es sich zu regen,

trat plötzlich aus der Kellerwand

ein Herr mit einem Degen.

Den schwang er überm Haupte jach,

„Ha, stirb, Verruchter!“ rief er;

da bückte sich der Hans gemach

nach einem Brocken Schiefer.

Den warf er jenem vor die Stirn

und traf so derb und gut,

dass an der Mauer das Gehirn

herabfl oß und das Blut. 

Der wunde Junker löste sich

alsbald in einen Nebel,

fl oß auseinander wirbelig,

bis auf den langen Säbel.



42

Der lag noch blank im Mondenschein

genau an jenem Orte;

Hans steckte ihn zur Vorsicht ein,

dann trat er durch die Pforte.

Als drinnen seinen Blicken sich

ein dunkler Saal enthüllte,

da kam ein grober Wüterich

herangestampft und brüllte:

„Hinweg, du Wicht, aus meinem Reich!

Was hast du hier zu suchen?“

und hob die Hand zum Keulenstreich

mit lästerlichem Fluchen.

Doch Hans wich hurtig aus und rief:

„So stirb auch du, Kanaille!“

und zog das Schwert und stieß es tief

dem Unhold in die Taille.

Ein Zittern ging durch den Koloss,

es schien, als ob er schwanke,

ein dicker Blutstrom rauchend schoss

aus der durchbohrten Flanke.

Dann wandte sich der Zottelheld

und fl oh mit irren Schritten

durchs mondbeglänzte Trümmerfeld

bis in des Waldes Mitten.

Im Laufen aber hub er an

ein grässliches Geheule,

das schallte röchelnd aus dem Tann

noch eine ganze Weile.

Und als der letzte Schrei verstummt – 

huh Grausen, wie entsetzlich! –

da steht ein andrer, schwarz vermummt,

vor seinen Augen plötzlich.
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Ein weites, schleppendes Gewand

hüllt die Erscheinung ein,

und feurig glänzt an ihrer Hand

ein roter Edelstein.

„Du holder Knabe“, sprach sie weich,

verheißungsvoll und milde,

„ich bin gesandt aus einem Reich

balsamischer Gefi lde.

Da blüht ein ewig junger Mai

in jedem Tal, mein Kind,

und Düfte trägt der Wind herbei,

die paradiesisch sind.

Aus träumerischem Weiher springt

die rauschende Fontäne,

die grünen Fluten teilt beschwingt

die Flotte weißer Schwäne.

Ein üppig buntes Blütenmeer

bewuchert die Terrassen,

und Falter gaukeln kreuz und quer,

anmutig, ausgelassen.

Es wimmelt in dem Blumenfl or

von hundert Nachtigallen,

die fl öten dir Musik ins Ohr

nach deinem Wohlgefallen.

In dieses märchenhafte Land

will ich dich nun geleiten:

Komm, reiche mir getrost die Hand

und schreite mir zur Seiten!“

„Dass ich nicht lache!“ rief der Hans,

„da fall ich nicht drauf rein!

Dein lügenhafter Firlefanz

kann mir gestohlen sein!“
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Da war zerstoben die Gestalt,

verschluckt mit einem Mal,

und nur der Wind strich schaudernd kalt

durch den Ruinensaal.

Hans aber sah am Boden glühn

den roten Diamant,

den hob er auf und steckte ihn

nichtsahnend an die Hand.

Ein fürchterlicher Donnerknall

war Folge dieser Handlung,

und rings vollzog sich überall

verwirrende Verwandlung.

Und als der halb betäubte Hans

sich endlich wieder faßte,

da stand er unterm Kerzenglanz

im fürstlichen Palaste.

Im Saale, prächtig ausstaffi ert

mit hundert Kostbarkeiten,

stand feierlich und reich geziert

ein Kranz von Edelleuten.

Und vor ihn trat, welch holdes Bild,

ein lieblich Mägdelein,

in rosa Seide eingehüllt

mit feinsten Stickerei’n.

Wie reich umwallt das goldne Haar

den schwanenweißen Nacken,

und auf dem Scheitel glitzert’s gar

von eines Krönleins Zacken!

„Willkommen“, sprach sie, „kühner Held,

mein tapferer Befreier!

Du siehst uns festlich hier gesellt

zur stolzen Siegesfeier.
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Denn heute ist der grause Fluch,

den dieser Schlosspalast

seit siebenhundert Jahren trug,

vor deinem Mut verblasst.

Mein Vater war ein reicher Graf.

Dämonen, die’s verdroß,

versenkten mich in Zauberschlaf

samt Dienerschaft und Schloß.

Allein, was einstens frevelhaft

Gespensterneid ersonnen,

ist heut vor deiner Tugend Kraft

zerbrochen und zerronnen:

Es klebt des Junkers Blut am Stein,

sein Greuel ist gerochen,

auch soll der Troll uns nimmer dräun,

er liegt vom Stahl durchstochen.

Selbst falscher Lockung Schmeichelei

hat nimmer dich betört;

du hast dich klug in allen drei

Versuchungen bewährt.

Dir, edler Jüngling, danke ich

die Rettungstat allein

und würdige zum Danke dich,

mein Ehgemahl zu sein.

So,“ schloß sie, „nimm auf immerdar

dies Diadem zum Lohne!“

Und setzte unserm Hans aufs Haar

die blanke Grafenkrone.

Zwei Pagen aber hüllten ihn

in schweren Goldbrokat

mit einem Pelz von Hermelin – 

ein fürstliches Ornat!
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Und jauchzend rief die Menge aus:

„Es lebe Graf Johannes!“

Und freute sich beim Krönungsschmaus

des kühn gebrochnen Bannes.

Die Hochzeitsfeier ward sodann

mit großem Prunk vollzogen;

sie dauerte zwölf Tage an,

und das ist nicht gelogen.

Dann stieg auf seinen Thron der Hans,

wie’s einem Graf gebührt,

und hat die Leute seines Lands

gerecht und mild regiert.

Die Zeit verging ihm pfeilgeschwind

an seiner Gräfi n Seite – 

und wenn sie nicht gestorben sind,

dann leben sie noch heute.

Marburg, Januar 1951
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Sancti Eusebii monachi
Predigt
pro confratribus suis und für die Gläubigen

Volo, fratres, nunc docere

quid praedicit Biblia:

Lauschet nun der Bibel Lehre,

sie zu künden, bin ich da.

Peccet nemo vitiose

contra legem Domini!

Skrupel- und Gewissenlose

kommen in den Himmel nie!

Plenus semper sis virtute, 

summa lex sit caritas!

Übet tugendhaft das Gute 

freudig ohne Unterlaß!

Carnis voluptates sperne,

quas repellas fortiter!

Halte dich von Lüsten ferne,

soll nicht strafen dich der Herr!

Ama hostem Dei lege

tibi qui nocere vult!

Auch den Feind, der dir im Wege,

sollst du lieben mit Geduld.

Adsis omni conditione

re et verbo miseris!

Hilf den Armen, denn zum Lohne

winket dir das Paradies.
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Fraudes vehementer fuge

jubet quas diabolus!

Fröne nimmer dem Betruge,

solches ist dem Herrn Verdruß!

Bona in restate fi de!

Dei sit aeterna laus!

Nun mit einem frommen Liede

klinge unsre Andacht aus!

Marburg 1951

Fragment im Volkslied-Ton

Es ging ein Geselle zum Tore hinaus,

er kam vor einem Feinmägdlein ihr Haus.

Er sah wohl das Mägdlein am Fenster stehn:

„Willst ein du mich lassen heut Nacht um zehn?“

„Dich ein wohl lassen, das kann ich schlecht,

ich bin ja versprochen dem Müller seinem Knecht.“

„Dem Müller sein Knecht, der ist nicht mehr,

der liegt ja erschlagen im tiefen tiefen See.“

„Und hast du erschlagen den Buhlen mein,

so will ich mit dir in die Welt hinein!

Bonn, 1952
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Zwei, die aus dem Kino kommen

„Atme mal tief –  Großartig dann,

das war ja’n Mief!  wie er den Mann

Aber der Film war gut,  kurz aus dem Hinterhalt

ganz absolut:  zusammenknallt!“

Mensch, wie der Boß  „Klar, das Geknalle

den da erschoß,  wurd gar nicht alle…

grade noch, eh der schießt – Lass uns was schneller gehn –

Mann, das war wüst!  ha’m wer schon zehn?“

Unter dem Hut raus  „Grade vorbei.

spritzte das Blut raus –  Du, auf dem Kai,

der konnt ja schießen, Mann, Junge, das war’n Rabatz,

war alles dran!“  mein lieber Spatz:

„Dann auch die Jagd,  Wie sie den einen

Mensch, in der Nacht,  fesseln mit Leinen,

wo der den Spitzel killt –  Backstein an’ Fuß gehängt

Mann, das war wild!“  und – platsch – versenkt! 

„Klar, und im Schacht,  Bloß die Verlobte,

wo er dem sagt:  die da so tobte,

‚Halten Sie ja den Mund,  hieß die nicht Margaret? –

sonst geht es rund!‘  die fand ich blöd.“

 „Hm, kann schon sein.

 Hier muss ich rein.

 Also, bis nächstes Mal!“

 „Okay, tschüß, Kaal!“ 

Marburg, Winter 1950/1951
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Und es reimt sich doch!

Im Motorboot übern Acheron

fuhren Solon, Herkules und Jason.

Jason kränkelte, vielleicht an Masern,

Solon fl uchte allen Schacherern.

„Haben diese“, sprach er, „in den Kammern

säckeweise angehäuft den Mammon,

werden sie zu Mördern an den Träumern,

die vielleicht besessen sind vom Daimon.

Denn sie träumen mild von Marion,

hold den hünenhaften Ariern,

welche ihr den Vorwurf verklamüsern,

sie sei schuld am Untergang des Bison.“

Schließlich sangen alle drei den Kanon

von den rabiaten Afrikanern,

aber der Tenor des wackren Solon

glich dem Baß von rauen Wasserholern.

Marburg, Winter 1950 – 1951
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Binnenreime

Die Luft, die aus den Bäumen sinkt,

die Gruft, die Graus den Träumen bringt,

die wolln dich roh erschrecken;

die Sonne, die die Lust erneut,

die Wonne, die die Brust erfreut,

die solln dich froh erwecken!

Erinnerung an den Faust II

Dem Ungeduldigen 

öffnet die Bahn,

Schuldig-Unschuldigen,

sehet ihn nahn,

der in der Dinge Welt

jeglichen Raum durchmaß – 

was aus dem Ring gestellt,

selig im Traum besaß.

Denn Offenbarungen

weisen dich weiter

als die Erfahrungen

irdischer Streiter.

Was in der Einheit schlief,

schöpfrisch von Anbeginn,

wirket in Reinheit tief

ewigen Wandels Sinn.

Marburg, 1951
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Fünf Parodien auf Christian Morgenstern

1. Wissenschaftliches Experiment

Korf beringt zwölftausend Ohrenkneifer

Und entsendet sie nach Lissabon,

wo sie der dorthin gereiste Palmström

auffängt und statistisch registriert:

Durch des Weges Unbill massakriert,

hatten siebenhundert leider jenes

Bein verloren, das den Kennring trug,

und man weiß nicht: sind sie nun die rechten?

Dafür hatten andre den Geschwächten,

unterwegs Verstorbenen den Ring

abgestreift, um ihn zu retten, kommen

stolz mit zweien an, die sie verwechseln!

Palmström drahtet nach sotanem Drechseln,

dass die Kneifer sämtlich er entlassen,

morgen einzuschiffen sich gedenke,

und auf weitere Versuche pfeif’ er.

2. Der Lachkreis

Palmström liest ein humoristisch Buch,

klappt es zu und äußert einen Fluch;

greift sodann zum Federkiel und schlägt

dem Verfasser vor – wenngleich erregt – ,

schlägt ihm vor, in sehr gereiztem Ton,

eine neue Interpunktion,
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„Lachkreis“ – schlägt er vor – geheißen und

nachgebildet dem weitoffnen Mund;

und schlägt vor, dass man ihn dorthin mache,

wo der Autor möchte, dass man lache.

Somit sei auf jeden Fall erhellt,

was der Autor selbst für witzig hält;

dass man wenigstens die Stellen wisse,

wo man, meint er, wirklich lachen müsse!

3. Die neue Partei

Korf und seine Freunde gründen die

„Oppositionelle Anarchie“,

eine Anti-Politik-Partei,

welche plant, von sämtlichen Parteien

diesen unsern Globus zu befreien,

dass er gänzlich unpolitisch sei…

Korf erhofft schon von der nächsten Wahl

eine Besserung der Weltmoral.
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4. Das Radikalmittel

Palmström, den es ungemein erbost,

dass die Fliegen sommers dutzendweise

sinnverwirrend um die Lampe schwirren,

hilft dem ab, indem er seine Lampe

rücksichtslos entfernt.

 Worauf die Fliegen,

jäh beraubt des Zentrums ihrer Kreise,

schimpfend und enttäuscht von dannen schwirren.

Palmström hilft sich nachts mit einer Kerze.

5. Rezitation auf neue Art

Korf erfi ndet eine Art Balladen,

wo man heftig debattiert zu zweit

und mit krassen Redekanonaden

sich beschimpft – und zwar zu gleicher Zeit!

Vortragskünstler braucht man also zwei,

und das ganze klingt durchaus veristisch;

zwar versteht man nichts von dem Geschrei,

der Effekt jedoch ist humoristisch.

Palmström trägt sich schon mit dem Gedanken,

ähnliche Gedichte zu verfassen,

wo sich dreie sanguinisch zanken

oder viere oder ganze Massen.

Marburg 1951
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Das kalte Ohr

Eine verwilderte Ballade

Ich hab den Bauern auf den Mist gespuckt,

ich barg die Wasserleichen in Manhattan,

ich hab den Kaffern in den Hals geguckt,

hab Eskimos kuriert mit Sprit-Tabletten;

ich schnitt den Kapitän am Kap vom Mast,

ich hab im Rettungsboot das Holz gefressen,

ich stak am Kongo bauchtief im Morast,

ich schrieb die Feuilletons von Kleinstadtpressen;

ich könnte Bände füllen mit den „Pötten“,

wo ich als „Blinder“ vor den Kesseln kroch,

und hab noch heut die Narben von den Ketten,

als ich der Sklave war vom Sultanskoch –

das Tollste aber, das mir je passiert ist,

das war die Sache mit dem kalten Ohr,

und weil die Bande ja schon animiert ist,

da bin ich mal so frei und trag sie vor.

Da warn wir also unterwegs nach Boston

und hatten hundertachtzig Neger bei,

das waren Sklaven und ein schöner Posten,

die kamen frisch vom Händler aus Kungai;

die lagen angekettet in so Schellen

im Unterschiff und sahen keinen Strahl,

wir aber spuckten oben in die Wellen

und steuerten und soffen wie so’n Wal.
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Und wie wir einmal so beim Buddel sitzen –

das war in der Kajüte nachts um Eins –

da fi ng es bei dem Charly an zu blitzen –

ich mein: im Kopf, – er sagte zu Jim Hines:

„Du, Jim, du alter Kumpel, bist der beste!

Nu sag mir mal, was kann ich für dich tun?

Was willste essen heute zu dem Feste?

Ich bin ja Koch und brat dir jedes Huhn.“

Da sagt der Jim und grinste ganz perfi de,

– er hatte nämlich auch schon einen weg –

der sagte: „Na, denn geh in deine Schmiede

und brat mir mal ’n kaltes Ohr mit Speck!“

Wir lachten alle, und der Charly saß da –

jetzt war er ja blamiert mit seinem „Koch“ –

dann aber stand er auf und rief: „Du Aas da!“

und schwankte raus und rief: „Ich brat dir’s doch!“

Nun dachten wir, er wollt von dem Kaninchen

die Ohren nehmen, das er sich da hielt,

und ließen ihn alleine ins Kabinchen

und haben weiter Doppelkopf gespielt.

Und wie mit eins mal das Gejohle still ist,

da hör’n wir doch von unten so’n Geheul –

ich kann euch sagen: was so ein Gebrüll ist,

da bleiben keine Nerven mehr bei heil!

Der Käptn rief: „Das ist da bei den Schwarzen,

der Charly wird doch wohl nicht runter sein?“

Da kriegten wir von Schrecken beinah Warzen,

und dann war’s plötzlich stille, dieses Schrein.
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Und wie der Steuermann schon runterwollte,

da kam der Charly wieder reingestürzt,

und vor ihm auf ’ner Schüssel, Kinders, rollte

ein Niggerohr, mit Speck und Salz gewürzt!

Es war noch warm, und klebte Blut da drüber,

man sah, er hatt’ es frisch vom Kopf rasiert –

das stellt’ er auf den Tisch und rief: „Mein Lieber,

was ich für dich nich tu – jetzt wird serviert!“

Und wie der Jim das nu nich essen wollte, 

– das war ja klar – da brüllt der Charly los:

„Du Sauhund du, nun mach mal nich Revolte!

Ich hab dir das gemacht – nu kneif du bloß!“

Und zog sein Messer raus, noch eh wir’s wußten,

und setzt’ es dem erschrocknen Jim aufs Herz,

so dass wir alle stillehalten mußten, 

sonst hätt’ er den erstochen wie so’n Scherz.

Was soll ich sagen, er fi ng an zu stopfen

und stopfte ihm das kalte Ohr ins Maul;

dem Jim entquoll der kalte Schweiß in Tropfen,

das Messer kitzelte, und das war faul;

und so hat Charly unsern Jim gezwungen

und hat ihn kauen lassen, Biß für Biß,

und Jim hat so das kalte Ohr verschlungen,

dass uns vor Lachen fast die Lunge riß.

Dann nahm er ihm das Messer von den Rippen

und machte sich sofort zur Tür raus dünn,

denn Jim, dem stand der Geifer auf den Lippen,

er tobte – war auch klar nach soviel Gin!
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Er kotzte gleich an Deck das Ohr ins Meer rein

und starb an Gelbsucht in der nächsten Nacht,

und Charly – na, das wird jetzt acht Jahr’ her sein,

wurd kurz danach von Negern umgebracht.

Das war das Tollste, das mir je passiert war,

das war die Sache mit dem kalten Ohr,

und weil die Bande ja schon animiert war,

da war ich mal so frei und trug sie vor.

Bonn, 1952
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Volksliedchen

Ich weiß mir drei Maidlein,

die wollen gefreit sein,

sie fädeln’s mit Neid ein,

wolln alle mein’ Bräut’ sein –

   itzt weiset mich, welche von diesen

   mit Fug zu erkiesen,

   Jei-hudi-dei,

   mit Fug zu erkiesen!

Die erste ist öde,

die zweite ist blöde,

die dritte ist schnöde,

und alle sind spröde –

   itzt weiset mich… usw.

Die erste ist hässlich,

die zweite vergesslich,

die dritte unpässlich

und alle sind grässlich –

   itzt weiset mich… usw.

Bonn, 1952

Die erste ist speckig,

die zweite ist geckig,

die dritte ist schleckig,

und alle sind dreckig –

   itzt weiset mich… usw.

Die erste ist katzig,

die zweite ist patzig,

die dritte ist fratzig,

und alle sind kratzig –

   itzt weiset mich… usw.

Ich nehm nicht die eine,

die zweit` wird nicht meine,

die dritt` bleibt alleine,

ich nehme mir keine!

   Feinsliebchen, komm schenk 

mir den Wein ein,

   denn du wirst ja mein sein,

   Jei-hudi-dei,

   denn du wirst ja mein sein!
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Herzallerletzte Moritat

Nonsens

Um den Hals den Karabiner,

schritt ein greiser Bernhardiner

durch das wildverwegne Tal.

Kummer lähmte seine Beine,

seufzend deklamiert er Heine

zum herzallerletzten Mal.

Weh, was hat sich dort verwogen

um den Eichenstamm gebogen,

dräuend mit dem Terzerol?

„Her, du Hund, mit deinen Kröten!“

Trauernd rezitiert er Goethen

zum herzallerletzten Mol.

Ausgeplündert schleicht er weiter –

weh, da wird er einem Reiter

zu der Armbrust Meuchelziel!

Bauch durchbohrt vom Flug des Bolzens –

standhaft spricht er Verse Holzens

zum herzallerletzten Mil.

Ach, da liegt er, blutig ächzend,

nach dem letzten Tranke lechzend

oder nach dem letzten Öl.

Durch des Hirnes dunkle Nebel

lallt er eine Strophe Hebel

zum herzallerletzten Mel.



61

Schon entbeut der Pleitegeier,

Smoking an zur Leichenfeier,

ihn zum Schreckens-Richterstuhl.

Weh, da schnappt die Seel’ der Deibel –

bis zuletzt noch singt sie Geibel

zum herzallerletzten Mul.

Warum jetzt noch weiterdichten?

Weitre Dinge zu berichten,

bin ich, Freunde, viel zu faul.

Schließe also die Parabel

und empfehl mich als der Fabel

Autor zum herzallerletzten Maul.

Bonn, 1952
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In drei Minuten

Nonsens

Sonne welkt und Mondesbaum verdorrt,

in dem Schatten bei den Brückenjochen

kreischt der neunzehnfach gebrochne Knochen,

zischelt eisig das Ersäufungswort.

Aus den Särgen quillt das Blut aufs neue,

und die Leiche macht sich auf den Weg.

Aus den Blättern meiner Kartothek

Zwängt sich seufzend wiederum die Reue.

Um die Lampe fängt es an zu kreisen,

Bilder fallen rasselnd von der Wand,

Astern hält der Mond in kühler Hand,

knirschend prüft der Wüterich das Eisen.

Umzugehen wird dem Gauch erlaubt,

der des Lebens Wein zu scheu getrunken;

hämisch nicken in der Nacht die Funken,

auf den Händen trägt er stumm sein Haupt.

Bonn, 1952

Sogenannte Dreiminuten-Gedichte waren Versuche,

die Schreibweise der Surrealisten aus Frankreich zu

imitieren: ohne Überlegung hinzuschreiben, was die

Sprache von sich aus hergab. So entstanden später 

auch längere Gedichte. Nur die korrekte Reim- und

Strophenform blieb Pfl icht.
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Wissenschaft

Nonsens

Ein Professor der Botanik

provozierte eine Panik

durch die neue Hypothese,

dass die Rose nicht verwese,

eh die letzte Dichterlippe

stumm ward unter Todes Hippe.

Dies, so sprach er, sei als Faktum

nicht im strengen Sinn exactum

also dass man es als Novum,

bildlich ausgedrückt, als ovum

oder quasi als Idee

anzuschaun geneigt sich seh.

Andrerseits, so sprach er, werde

eines fernen Tags die Erde,

deute kundig er die Zeichen,

einer schwarzen Rose gleichen.

„Wissenschaft“, so fuhr er fort

und betonte dieses Wort,

Wissenschaft sei ohne Frage

kategorisch in der Lage,

eine Rose schwarz zu züchten –

nur, wer würd’ sie dann bedichten?

„Welchem Panegyriker“,

rief er, welchem Lyriker

werde es denn wohl gelingen,

eine Blume zu besingen,

die, statt honiggelb und rot,

wäre schwarz wie Nacht und Tod?

Dies, dozierte er noch fl ugs,

bleibe bis zum Schluß die Crux.

Bonn, 1952
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Der Westerwald-Poet

Ich brauche einen Reim auf „Hauberg“ –

hurra, jetzt hab ich einen: Saupferch!

Jetzt fang ich also an zu dichten

und will vom Thema „Lenz“ berichten:

Wie lenzfroh grunzt es aus dem Saupferch!

Wie sprießt es grün aus jedem Hauberg!

Die Frösche in den Tümpeln laichen,

und lustig fl ötet’s aus den Eichen.

Manch Limmes* meckert aus den Ställen,

es murmeln freudiger die Quellen,

mit Murmeln spielen auch die Pänz,*

das tun sie jedes Jahr im Lenz.

Die Flinte schultert mancher Rölwes;*

erschrocken sieht ihn der Markölwes,*

der sich den Baum zum Nisten sucht –

nun fl iegt er fort und kreischt und fl ucht.

Man sieht, der Lenz kommt mit Gewalt

in unsern schönen Westerwald.

Bloß mich erfreut das ganze nicht:

wer honoriert mir dies Gedicht?

*Limmes: Ziege, auch Zickel,  *Pänz: Kinder, bes. Jungen, 

*Rölwes: Jagdhüter,    *Markölwes: Eichelhäher

1952
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Spuk in Betzdorf

Durch Betzdorf geistert das Abstiegsgespenst –

du weißt es schon, wenn du vom Fußball was kennst;

  in der Geisterstunde

 macht es die Runde,

 jede Nacht um zwölf

 bei der Betzdorfer Elf:

Ein rotes Schlußlicht in der Hand,

steigt es aus Reinhards Schlafzimmerwand;

auch in der Schlafkammer Ischdonaths

spukt es mit hämischem Geschmatz;

sogar der kecke Felsch ist geschockt,

wenn es grinsend auf seine Brust sich hockt;

den Torhüter Bald

überrieselt es kalt;

auch beim Verteidiger Quasten

seufzt es im Kasten,

und Hussing stört es mit heisrem Geschnauf

und sagt ihm die Punktetabelle auf.

Beim Torjäger Wagner trank es, o Graus,

nachts das gesamte Zielwasser aus,

und Rechtsaußen Pfeifer, o Gänsehaut,

hat es die Schußstiefel geklaut!

Noch vielen Sportsfreunden hat’s über Nacht

den Freudenwein zu Essig gemacht…

Dann aber verschwindet es pünktlich um Eins,

und im ersten Dämmer des Morgenscheins

tritt die Hoffnung ans Bett der verängstigten „Grünen“

 und spricht zu ihnen

 mit tröstenden Mienen:

„Nehmt die Bezirksklasse ruhig in Kauf,

denn nächstes Jahr steigt ihr bestimmt wieder auf!“

Betzdorf, 1953

Es existieren noch weitere Gedichte zu lokalen Ereignissen

für die Heimatzeitung, sind aber kaum mitteilenswert.
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Ballade

Duftgewebte Morgenstrahlen

breiten ihren Fächer aus,

und mit Schattenwerk bemalen

sie der tollen Margret Haus,

ferner auch den schwarzen Knaben,

der die Klingel zaghaft drückt,

während aus dem Korb der Gaben

gastlich ihm die Flasche blickt.

„Klingle nun schon fünf Minuten“,

spricht der Kleine irritiert,

„Tante Margret muss sich sputen –

oder ist ihr was passiert?“

Schließlich steigt er durch der Küche

angelehntes Fenster ein

und erreicht das ordentliche,

lichterfüllte Kämmerlein,

wo der schöne Kopf der Tante

in des Sessels Polster lehnt –

„fast wie eine Unbekannte“,

denkt der Knabe scheu und gähnt.

„Tante!“ spricht er schließlich leise

und berührt die Greisin sacht,

„hör, ich bringe Trank und Speise!“

Seltsam, dass sie nicht erwacht!

„Tante! Tante!“ Und er rüttelt 

die Entschlafene am Knie,

dass ihr Haupt sich langsam schüttelt,

so als wollt es sagen: Nie.
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Hastig setzt den Korb er nieder

und ergreift der Greisin Hand:

Gott im Himmel! Ihre Glieder

kalt wie Eis und weiß wie Wand!

Bleich vor Schrecken stürzt der Knabe

vor die Tote hin und schreit –

dann versinkt er in dem Grabe

der Besinnungslosigkeit…

Finster ist es in dem Zimmer,

als er schweren Haupts erwacht;

draußen fl ackert Blitzesschimmer,

und der Donner rollt und kracht.

Grellem Lärm folgt Grabesstille…

Nur ein Kater, riesengroß,

sitzt, mit grünlicher Pupille,

der Entschlafenen im Schoß...

(Abgebrochen)

Caen (Normandie), 1953
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Benn-Parodie

Mittlere Periode

Dürstende Schnörkel der Stille,

statische Makulatur,

fl ößt du dem After die Pille,

radebrechst welsche Fraktur,

quälst aus quartärem Vergaser

pseudokinetischen Trug,

welkendes Platingemaser,

Roboter-Dreischritt und Spuk.

Wenn du beim Kreisen des Rotors

manische Nymphen besingst

oder ekstatischen Motors

balzendes Stottern trinkst,

hast du den Glanz der Gestirne

deinem Äon integriert,

halbtrepanierter Gehirne

letztes Gestammel fi xiert.

Eskorial und Epheben

lächeln im bretternen Siel,

Karyatiden daneben

nesteln am Kabelventil.

Steigert das Ganglion manisch

sich zum neuralgischen Song,

pinselt ein Eskimo Spanisch

an den berußten Waggon.

Bonn, 1954
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Gratulation

Zum 16. Geburtstag seiner Schwester Renate, 

die im Scherz auch Ranete genannt wurde

Wär ich ein Poet wie Goethe,

o holdseligste Ranete,

schrieb’ ich eine akkurate

Vers-Epistel „An Renate“,

wo der Reime süßer Flöte

dichterischer Hauch entwehte.

Da ich’s aber nicht bin, drahte

ich dir dieses Jubilate:

Werde hübsch, dass sich die Kröte,

sieht sie dich, vor Mißgunst töte!

Der Gesundheit nicht entrate

minder als ein Spartiate!

Deiner Lehrer Tintenröte

schwind’ aus deinen Heften stete;

bei der Jahresarbeit brate

emsig Rate dir um Rate,

und die einst so heiß erfl ehte

Klampfe zupfe, reiß und trete!

Schmücke deines Lebens Kate

mit der Fröhlichkeit Achate!

Für eventuelle Nöte

mangle es dir nicht an Lethe!

Wandle durch die Attentate

wie die Gemse auf dem Grate!

Da ich keinen Reim auf –ete

fi nde mehr im Alphabete,

schließ ich hiermit die verdrehte

Glückwunschkarte an Ranete.

Bonn, November 1954
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Altgermanistisches Abenteuer

Enthält garantiert alle nötigen Fachbegriffe, um

das Examen in „Alter Germanistik“ zu bestehen.

Es wanderte einst durchs Präteritum

ein indogermanischer Urlaut,

er suchte verzweifelt sein Etymon,

man sagte, das sei ein Naturlaut.

Sein Eifer war anfangs noch explosiv,

doch tät er balde erweichen,

da brach er vom Strauche sich ein Suffi x,

fl ektiert so weiterzuschleichen.

Dann ging ihm mit eins ein Akzent voraus,

der war im Präsens gebrochen –

da machten die beiden Konjunktion

und sind abgeschwächt weitergekrochen.

Sie kamen vor einer Schwundstufe an,

drauf standen zwei starke Verben,

die sagten, sie sollten sich velarisiern,

sonst müssten sie beide sterben.

Da deckten sich beide mit einem Nasal

und mussten durch manche Liquide,

ein wildes Tier, das war sehr dental,

das jagt ihnen Grimm ins Gemüte.

Sie kamen vor einer Dehnstufe an,

da wurden sie monophthongiert

und sind im grammatischen Wechselgesang

durch geschlossene Silben marschiert.
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„O Etymon!“ sangen sie instrumental,

„sag, bist du Diphthong oder thorn-Laut?“

Der Echovokal klang irrational,

ihre Füße verhärtete Hornhaut.

Dann hat sie im düsteren Palatal

ein seltsamer Ablaut schockiert,

ein Sturmwind blies ihnen Spiranten ums Haupt,

sie fühlten sich sehr aspiriert.

„O fänden wir nur ein Analogon,

gleichviel, ob mit Stamm oder ohne –

und wäre es selbst verbalabstrakt!“

so klang ihre triste Kanzone.

Sie fanden am Ende ein Wörterbuch

und haben sich drin verkrochen –

o weh, da hat sie ein deutscher Dozent

auf Gotisch ausgesprochen!

„Ihr seid“, so rief er, „laut Verners Gesetz

ein metathetischer Umlaut,

ein konsonantisches Urphänomen

mit halbvokalischem Stummlaut!“

Er klappte das Lexikon stolz wieder zu

und ging, sein Kolleg zu halten;

der Urlaut aber und sein Akzent

lagen tot in des Wörterbuchs Spalten.

Bonn, Sommer 1955
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Dekadente Lustbarkeit

Oder: Wie Jochem Kuhn, 23, einen Roman zu schreiben begann, 

der leider nie fertig wurde, beobachtet von seinem Hausgenossen L.S.

Heda, Sklave, ruf die Sklavin,

dass sie mir Kaffee bereite,

dass sie Zigaretten staple

auf des Schreibtischs längster Seite!

Schampus her und auch den Sauer,

dass er meinem Ausbruch lausche,

während aus dem Plattenspieler

trüber der Tschaikowski rausche!

Ha, nun packt’s mich an den Haaren,

meiner Musen Heere kommen,

wie auf einer Flammenwolke

fühl ich mich emporgenommen,

dass die Tinte kocht im Füller,

dass das Blut im Hirne brodelt –

Sterne wirbeln durch mein Innres,

genialisch umgemodelt.

Scheiße, bricht mir durch der Füller!

Weiter auf der Schreibmaschine –

heißa, wie die Tasten orgeln

in des Werkes Wortlawine!

Ein Glas Schampus – ha, ich spüre,

wie sie sich, die Korybanten,

fackelschwingend in mir rotten,

Wahnsinns geifernde Trabanten.

Ein Schluck Kaffee – diese Sätze

sprudeln mir wie Katarakte!
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Wo ist weiteres Papier nur?

Tisch und Stuhl sind vollgepackte;

wachsend meine Manuskripte

aus beseelter Walze rattern,

Zigaretten zischen sterbend

zwischen Lippen, welche fl attern!

Feuerwerk, Orkan der Seele –

Schnaps her! Wo ist mein Kaffee?

Sauer, raus, Sie alter Stänker!

Siebzig Seiten sind okay!

Dampft die Walze? Kreischt die Klingel?

Schüttert schon die Tastatur?

Himmel, sträubt der Apparat sich,

Dienst zu leisten der Kultur?

Wo sind meine Zigaretten,

wo der Tisch, wo der Verstand?

Muse, werde ich ihn retten,

in des Werkes Sturm entsandt?

Hilf mir, dass ich den Dämonen

einmal nur mich noch entwinde,

das Papier noch weislich schichte

und mich keuchend wiederfi nde:

Vor zertrümmerter Maschine

hinter Blätterbergen sitzend,

Stummel rings und leere Tassen,

und an Stirn und Seele schwitzend –

bis der Sauer grinsend eintritt,

das Geschriebne Stuss zu nennen,

oder ein paar süße Mädchen

mir des Trostes Kuss vergönnen.      Mülheim (Ruhr), 1958
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Nochmal drei Minuten

Riesig malt der Rauchschweif der Raketen

seine Kommas in den Saum der Zeit;

blindgeborene Geschlechter beten

sich gemeinsam in die Ewigkeit.

Aber die geheimnisvollsten Funken

löschen noch so kluge Nächte nicht,

und die karge Flamme wird erst trunken,

da die Torheit ihre Floskel spricht.

Brennt der Zeiten eingeheimstes Wesen

kraftverbreitend aus dem Kindermund,

lässt sich das Verstockte zitternd lösen,

und den Träumer spricht der Scherz gesund.

Bonn, 1952
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Zwitscherlings Trällerlied

Nonsens

Krikel krakel Hahnenfuß,

Drude, dreh den Fidibus,

zeichne Zirkel zimtenbraun,

Runen auf Alraunenzaun!

Hast du Hirse dann gesät

in das Feld, das keiner jät’t, 

stimm die stumme Klampfe an,

dass der Geiger stampfen kann!

Fiedle auch dem Stern ein Licht,

dass er nicht die Pille bricht,

die der kalke Gräberjan

ihm ins Port’monnaie getan.

Sing dem Tod die Farben vor,

die das Leben längst verlor –

wahre Weise wissen’s meist:

kreißt er nicht, so kreist der Geist.

Besançon, 1960
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Im Morgenstern-Ton

Herr Gutkörn kömmt vom Apfelschmaus nach Haus,

er geht, indes er denkt, am Wegesrand;

er fi ndet unvermittelt eine Maus

und spricht die Tote, die noch röchelt, an:

„O Mäuslein“, spricht er, „denke lieber nicht!

Dir ziemte Träumen baß zu dieser Stund.

Wer lauter als ihm zugestanden spricht,

dem siegelt ein verschollner Tag den Mund.

Sudan, Färöer und Feuerland verbleichen

in ihres Nebels blindem Wattestrauß;

nur unterschwellig fl üstern deine Weichen,

du seiest bald, o Maus, o Graus, zu Haus.“

Besançon, 1961
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Erste Schüttelreime

Nur ein paar verspreute Striche,

nur ein paar verstreute Sprüche:

„Hörst du wie die Meise lacht?“

„Nein, weil sie’ s so leise macht.“

Auf dem Pfad der Tugend jagen

wir fast nur in Jugendtagen.

Strotzt die Welt von Waffen schier –

trotzdem, Jungs, das schaffen wir!

Wenn in dem Buch auch vieles stand – 

ob es die Kunst des Stiles fand?

Willst du dich auf des Lebens Welle halten,

so lasse stets des Geistes Helle walten!

Es gilt nicht, deine Lust zu mehren,

es gilt, dich, was du musst, zu lehren!

Den Knaben ziehst du mit der Rute

wohl nimmermehr zum Rittermute.

Es soll der Mensch sich immer wehren!

Nie darf man sein Gewimmer ehren.

Willst bieten du dem Diebe Schach,

schließ deines Autos Schiebedach!

Ihre Stirn dem Kritikaster bieten

heut die Filme noch von Buster Keaton.
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Verwirrt von vieler Nebensachen Flucht,

verfällt der Mensch so mancher fl achen Sucht;

das Fernsehvolk in seinen Feriensesseln

lässt sich nur noch von Krimiserien fesseln.

Der Staat, der sonst doch alle Dinge lenkt,

nur selten an die Dichterlinge denkt:

wer je im Dienst der Musen alt geworden,

kriegt weder kleine noch gewaltge Orden.

Der einstmals auf den Kuß der Muse sann,

heut ist er nur noch seiner Suse Mann.

Erst pfl egt man uns den Po zu reinigen,

doch später manchmal roh zu peinigen.

Wer nur der Bücher Sinn gepaukt,

hat an dem falschen Pinn gesaugt.

Wolln hoffen, dass die heile Welt

noch eine kleine Weile hält!

Unausweichlich, wenn auch langsam,

wird dein einst so muntrer Sang lahm;

schon schilt man dich „altes Haus“ –

halt es aus!

Auch Schwätzer können unter Umständen

stumm enden.

Zwischen 1969 und etwa 1975
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Limericks

Es war mal ein Jüngling in Danzig,

der sagte: „Heut Nachmittag tanz ich!“

 Doch kaum im Lokal,

 verließ er den Saal,

denn ach, seine Dame roch ranzig.

Es kaufte ein Playboy in Emden

sich immer die teuersten Hemden.

 Er lebte gar fl ott,

 und als er bankrott,

da konnte das keinen befremden.

Ein Lastwagenfahrer aus Khartum,

der drehte sich während der Fahrt um.

 Da machte es „muh“,

 und er fuhr eine Kuh

von besonders neugieriger Art um.

Ein Fremder behauptet von Betzdorf,

er fühle sich dort wie in Schwätzdorf.

 Der Ausspruch ging rund

 von Munde zu Mund –

nun fühlt er sich eher in Hetzdorf.

Es war mal ein Jüngling in Kamerun,

der wollte des Nachts in der Kammer ruhn.

 Doch piekten ihn Läuse

 in schamloser Weise,

drum konnte er nur unter Jammer ruhn.
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Ein Dachdeckermeister aus Dachau,

der kletterte einst auf ein Dach – au!

 Wieso steht hier „au“?

 Na, wegen der Frau,

die war nämlich Witwe danach – au!

Es sprach ein Professor aus Aachen

fast zweihundert lebende Sprachen.

 Doch fuhr er aufs Land,

 kein Wort er verstand

von dem Platt, das die Dörfl er verbrachen.

Ein Bauunternehmer aus Weitefeld,

der hatte auch noch nach der Pleite Geld.

 Woher das wohl kam?

 Ein Weib er sich nahm:

Die Mitgift der Frau war das zweite Geld.

Es hatt’ sich ein Lausbub aus Wissen

beim Raufen die Buxe zerrissen.

 Da ließ er sie runter

 und hat frisch und munter

auf dieses sein Beinkleid gesch…….

Betzdorf, um 1970
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In ein Jugendherbergs-Gästebuch

Schüttelreime

Ist man so wie wir gefahren Rad,

unterwegs frugal Karotten speisend,

fand man sich auf manchem raren Pfad,

dessen Schrecken Worten spotten, reisend –

Ward man so durchglüht vom Sonnenbrand

oder so durchtränkt vom Regen weichlich,

unterwegs statt kühler Bronnen Sand

oder Pfützen auf den Wegen reichlich –

Hat man, dürstend und nach Eise lechzend,

abends dennoch ein Asyl gefunden,

schläft man dann, im Traum noch leise ächzend,

kann, wer schon zusammenfi el, gesunden – 

Wer per Rad durch Deutschlands Räume hastet,

freue sich, wenn er im Heime rastet,

das ihm froh des Strohsacks Linnen wies

und ihn neue Kraft gewinnen ließ!

Essen, 1959
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Kleine Moritat

Tünnes kommt beschwipst aus seiner Kneipe,

singend torkelt er am Fluß entlang,

aber leider ist das Ufer glitschig,

und pardauz, schon liegt er mittenmang.

Leider kann er nicht besonders schwimmen,

strampelt gottserbärmlich, spritzt und schreit,

trudelt langsam mit der Strömung abwärts,

und am Ufer sammeln sich die Leut.

„Siehst du!“ ruft der dicke Bürgermeister,

„hättst du nur die CDU gekürt,

die seit Jahren schon für ein Geländer

hier am steilen Ufersaum plädiert!“

„Siehst du!“ ruft der salbungsvolle Pfarrer,

„hättst du nur dem lieben Gott vertraut,

wärst du heute in die Kirch gekommen,

war der Weg zur Kneipe dir verbaut!“

„Siehst du!“ ruft der bleiche Apotheker,

„hättst du nur den Alkohol verschmäht,

nimmer wärst du trunken hier verunglückt,

aber leider ist es jetzt zu spät.“

„Siehst du!“ ruft der knöcherne Magister,

„hättst du in der Jugend mehr gelernt,

wärst du jetzt vielleicht des Schwimmens kundig

und vom Ufer gar nicht weit entfernt.“
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„Siehst du!“ ruft der stramme Oberleutnant,

„wärst du jetzo bei der Bundeswehr,

hättst du Kameraden, die dich retten,

aber so ist das natürlich schwer.“

Und bevor in solchen weisen Reden

Tünnes – und zugleich im Rhein – ertrinkt,

kommt gottlob sein Kumpel Schäl des Weges,

fragt nicht lange, sieht, begreift und springt.

Seinen gurgelnden Gefährten reißt er

aus der Flut und endet das Malheur;

als sie wieder auf dem Trocknen stehen,

ist die Uferpromenade – leer.

Betzdorf, 1966
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Nochmals Geschütteltes

Du darfst beim Schreiben dich nicht hängen lassen,

sonst wird man später deine Längen hassen.

Auch wenn du nichts vom Ziel der Reise weißt –

gelass’nen Sinns dorthin der Weise reist.

Verlier dich nicht an die geringen Dinge!

Es ruft die Kunst: Vor allen Dingen, ringe!

Die meisten blind durchs Leben hasten,

sie schleppen Bürden, heben Lasten,

sie machen manchen Scheck zu Waffen,

um ihre Gegner wegzuschaffen,

doch wenn der Mond, der silberweiße, scheint,

so mancher ob des Lebens Sch….. weint.

„Geld ist doch im Leben wichtig, nicht?“

„Nein, dem Weisen ist es nichtig, Wicht!“

Mißgelaunt die Schar der Kühe brummt,

wenn im Herbst des Regens Brühe kummt.

O lernet bald, damit ihrs immer wißt,

wie wenig hilfreich ein Gewimmer ist!

In einem Buch man gern die Seiten wendet,

wenn’s kühn uns in des Lebens Weiten sendet.

Ritte, spare deine Klinge!

Wichtig sind nur kleine Dinge.

Sagt der Doktor: „Fieber einundvierzig“,

denkt das kranke Kind: Au fein! und irrt sich.
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Ins Ausland können später fahren

die Söhne, deren Väter sparen.

Zu Hause war’n die Sitten strenge –

es gab, wenn wir uns stritten, Senge.

Ich hab nur die eine der Schwestern begehrt,

die andere hat sich noch gestern beschwert.

Sogar in unserm Rächerbund

geht manches Mal der Becher rund;

ein trübes Licht bei unserm Schwatzen glimmt,

das rauchig über unsern Glatzen schwimmt.

Das Altsein ist zwar immer schlecht,

doch Totsein noch viel schlimmer, echt!

Noch im Dunkeln tappen wir

über dieses Wappentier. 

Du willst doch an der Weisheit Licht genesen,

und Schopenhauer hast du nicht gelesen?

Gib’s auf, an dieser krummen Welt zu feilen!

Den Weltverbess’rer macht sein Wüten blind.

Gesünder ist’s, in Wald und Feld zu weilen,

zu schnuppern Morgenduft und Blütenwind.

Gedenke stets der Stunde, Wicht,

da dir der Tod die Wunde sticht!

Es trinkt sogar das Warzenschwein

dereinst des Todes schwarzen Wein.

Gar fett ist des Prälaten Brust:

er hat zu oft auf Braten Lust!

Auch tröpfeln oft vom Weine Reste

auf seine sonst so reine Weste,
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bis er die Flaschen leer gemacht

und dabei immer mehr gelacht.

Schenk einer Frau nicht die geringen Dinge,

sie wünscht sich doch vor allen Dingen – Ringe!

Mit einem derart matten „gut“

macht keine Frau dem Gatten Mut.

Kaum dass du aus dem Mauern bist,

da riechst du schon der Bauern Mist;

vom Dach herab die Spatzen kucken,

und lachen, wenn die Katzen spucken.

Gestehe, wenn du ehrlich bist,

dass niemand unentbehrlich ist!

Nicht mehr lang, dann biste kalt,

kommt in deine Kiste bald.

Wenn der Mensch in seinem Walten irrt,

wohin schleicht er dann? Zum alten Wirt;

er bestellt die Lieblingssorte Wein,

und dann lässt er alle Worte sein.

Was bleibt von all den Frohnaturen? Asche!

Und die passt dann in eine Uhrentasche.

Schüttelmärchen

Hund, Hahn, Katz und Esel häufen Laute,

und der Esel mit den Läufen haute.

Räuber denken: Welch ein Haufen Leute!

sind getürmt und wohl noch laufen heute.

Irgendwann und irgendwo zwischen

1965 und 1995
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Wanderburschen-Liedchen

Sie zogen aus zu Pferde, es waren ihrer drei,

doch bei der nächsten Scheune schon, da fi elen sie ins Heu,

denn der erste war besoffen, und der zweite, der war blau,

und beim dritten schien es auch so, doch das weiß ich nicht genau.

Und als am nächsten Morgen der Kopf war wieder klar,

da sahn sie, dass der Pferde eins bei Nacht gestohlen war,

denn der erste, der war voll gewest, der zweite, der war blau,

und beim dritten schien es auch so, doch das weiß ich nicht genau.

Sie kamen an ein Wirtshaus hin, da hatten sie kein Geld,

da haben sie das zweite Roß dem Wirt in’n Stall gestellt,

und dann soff der erste Schampus, und der zweite, der soff Bier,

und der dritte noch was Schärferes, doch steh ich nicht dafür.

Dann zogen sie auf einem Roß, so gut es ging, von dann,

bis dass das Vieh sie runterschmiß am Wege irgendwann,

denn der erste war besoffen, und der zweite, der war blau,

und beim dritten schien es auch so, doch das weiß ich nicht genau.

Den Gaul, den fi ng ein Bauer ein und bracht ihn wieder bei,

da lachten sie und ließen ihm das Vieh für Taler drei,

dafür soff der erste Schampus, und der zweite, der soff Bier,

und der dritte noch was Schärferes, doch steh ich nicht dafür.

Am nächsten Morgen kamen sie zur Brücke übern Main,

da blies der Wind die Brücke an, da fi elen sie hinein,

denn der erste war besoffen, und der zweite, der war blau,

und beim dritten schien es auch so, doch das weiß ich nicht genau.

Sie sind versoffen allzumal und gingen mausetot,

doch als sie in den Himmel kamen, war vorbei die Not,

denn da soff der erste Schampus, und der zweite, der soff Bier,

und der dritte noch was Schärferes, doch steh ich nicht dafür.
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Sie saufen mit dem lieben Gott bis an den jüngsten Tag,

und Petrus, wenn er Urlaub hat, kommt auch zu dem Gelag,

und der eine ist besoffen, und der andre, der ist blau,

und die übrigen sinds gleichfalls, und das weiß ich ganz genau!

Betzdorf, um 1968

Widmung eines Gruselbuchs an Herrn Studienrat

Klaumann aus Mülheim/Ruhr

Lieber Kreideforscher Klaumann,

sind Sie auch ansonst ein Schlaumann –

sehn Sie sich dies Buch genau an,

bleiben Sie wohl nicht mehr lau, Mann!

Bald schon wandelt es Sie fl au an,

laufen Sie bald grau, bald blau an,

stimmen manches Weh und Au an,

fl ehn um Hilfe Ihre Frau an –

winselnd schließt sich der Wauwau an,

da Sie würgt des Gruselns Tau, Mann!

Doch gemach, auf Gott vertrau, Mann!

Auf der letzten Seite, schau, Mann,

träuft dir der Erlösung Tau, Mann,

und kein Mensch muss „swertu hauwan“

Ihren alten Reimchenbaumann

Lothar Sauer

Betzdorf, um 1972
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Zweite Widmung eines Gruselbuchs an denselben
(Schüttelreime)

Wenn grauer Regen vor den Fenstern spinnt,

manch einer Freude an Gespenstern fi nd’t.

Wer hätte denn auch Angst vor Geistern? Mut!

Sie stammen meist von Englands Meistern gut,

und nur Papier ist, was dort Spuk genannt;

doch habe ich Sie nun genug gespannt,

und falls Sie doch auf das Gegrusel pfeifen,

so mögen Sie getrost zum Fusel greifen!

Betzdorf, um 1974

Widmung eines dritten Gruselbuchs an denselben,

der mitunter „Lurch“-Gedichte schrieb, die jedesmal, nach

Eugen Roths Vorbild, mit den Worten „Ein Lurch…“ begannen.

Ein Lurch, der durch den Friedhof kroch,

bemerkte dort ein großes Loch,

und in des Loches dunkler Tiefe,

da lag ein Mensch, wie wenn er schliefe;

doch stieg ein feiner Leichenduft

daraus hervor und in die Luft.

„Ein Grab?“ so sprach der Lurch, „nanu!

Wieso denn schaufelt’s keiner zu?“

„Weil,“ knurrt’s ihn aus dem Grabe an,

„weil ich alsdann nicht lesen kann!“

Er spricht’s und nimmt ein Buch zur Hand –

ich glaub, es war der gleiche Band,

der hier, o großer Lurchpoet,

zu Ihnen auf die Reise geht.

Es grusele Sie durch und durch:

das walte Frosch, das walte Lurch!

Betzdorf, um 1975
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Fünf Laufgedichte nach klassischen Mustern

1. Zehn kleine Läuferlein

Zehn kleine Läuferlein, die wollten Meister sein;

der eine fi ng als Kleinkind an, da waren’s nur noch neun.

Neun kleine Läuferlein trainierten Tag und Nacht,

der eine hat zuviel trainiert, da waren’s nur noch acht.

Acht kleine Läuferlein, die wollten Schnellkraft üben;

der eine wärmte sich nicht auf, da waren’s nur noch sieben.

Sieben kleine Läuferlein, die dachten nur an Schecks;

beim einen kam es an den Tag, da waren’s nur noch sechs.

Sechs kleine Läuferlein, die hatten nasse Strümpf;

der eine zog zu spät sie aus, da waren’s nur noch fünf.

Fünf kleine Läuferlein, die tranken einmal Bier,

der eine kam auf den Geschmack, da waren’s nur noch vier.

Vier kleine Läuferlein, die hatten’s Knie entzwei,

der eine wurde operiert, da waren’s nur noch drei.

Drei kleine Läuferlein, die Liebe kam im Mai,

der eine fand die falsche Frau, da waren’s nur noch zwei.

Zwei kleine Läuferlein, am Ende des Lateins,

die dopten sich, und eins fi el auf, da gab es nur noch eins.

Ein kleines Läuferlein, das fand’s allein nicht schön,

es nahm die Grete Waitz* zur Frau, da wurden’s wieder zehn!

*Die weltweit führende Langstrecklerin der 80-er Jahre

Unter Mitarbeit des Langstrecklers Hans-Jürgen Orthmann, um 1982
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2. Archibald Läufer
Frei nach Theodor Fontanes Ballade „Archibald Douglas“

„Nun bin ich gelaufen sieben Jahr,

nun kann ich nicht laufen mehr.

Wo immer das Rennen am schnellsten war,

da humpelte ich hinterher.

Ich will hintreten vor meinen Arzt

in dieser Jammergestalt:

meine Knie tun weh, und die Hüfte knarzt,

ich bin für das Laufen zu alt.

Und riet’ er mir zum Traben doch,

frisch wie am ersten Tag,

so nenn’ ich ihn ein bewusstes Loch,

und treffe mich dann der Schlag!“

Der Läufer sprach’s: am Weg ein Stein

lud ihn zu harter Ruh.

Er rieb sich noch einmal die Waden ein

und die Oberschenkel dazu.

Er trug ein Paar Laufschuh, von Walderde schwer,

und oben ein schweißnasses Hemd –

da horch! Ein Auto rollte daher

und stoppte, obwohl es ihm fremd.

Und Bremsen und Reifen quietschten laut,

aufklappte die Wagentür,

und ehe der Läufer noch aufgeschaut,

da trat schon der Doktor herfür.

Der Doktor reckte sein fragendes Haupt,

der Läufer grüßte tief;

der Doktor nicht richtig zu sehen glaubt,

der Läufer aber rief:
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„Herr Doktor, schauet mich gnädig an

und höret mich in Geduld!

Dass ich nicht mehr Marathon laufen kann,

es ist nicht meine Schuld!

Denkt nicht, ich hätte nicht fl eißig trainiert

oder hätte den falschen Schritt!

Denkt lieber an Knochen, die degeneriert,

und an Bronchien, die nicht mehr fi t!

Denkt lieber zurück an den Muskelriß,

der beim Crosslauf mich ereilt,

an Krampfadern oder den Ischiasbiss,

der seit anderthalb Jahren nicht heilt!

Denkt lieber an Kapsel- und Bänderverschleiß,

Bluthochdruck und Rheumabeschwer,

an Mandeln, geschwollen und fi eberheiß,

Plattfüße und anderes mehr!

O denkt an alles, was schmerzhaft war,

und sänftiget Euren Sinn!

Ich hab es gebüßet seit einem Jahr,

dass ich gelaufen bin!“

„Ich sehe dich nicht, du Läufersmann,

ich hör deine Stimme nicht.

Mir ist, als ob da ein Scharlatan,

der gar nichts vom Laufen weiß, spricht.

Mir klingt die Klage altvertraut,

ich höre sie noch und noch – 

dazwischen aber denk ich laut:

Er ist ein Schlappschwanz doch!
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Ich sehe dich nicht, ich höre dich nicht,

das ist alles, was ich kann;

ein Läufer, der jemals vom Altwerden spricht,

ist ein verlorener Mann!“

Der Doktor wandte sich voller Zorn,

stieg ein und fuhr wieder ab;

der Läufer packte die Klinke vorn

und hielt sich daneben in Trab.

Die Straße war hart, und die Sonne stach,

und die Beine wurden ihm schwer,

doch ob er schier zusammenbrach,

er lief doch nebenher:

„Herr Doktor, ich war ein wehleidiger Narr,

ich will es nicht fürder sein,

ich will auch totlaufen den Rachenkatarrh

und wegtraben den Gallenstein!

Ich will nicht mehr trauen der Ärzte Wort,

die vor fünfzig Jahren studiert,

will nur noch suchen mein Heil im Sport,

bis meine Arthrose kuriert.

Ich will mich behandeln schonungslos,

und sei es auch noch so schwer,

will tun, was in Ihrem Buch steht – bloß:

nennt keinen Schlappschwanz mich mehr!

Und tut Ihr es doch, dann habt einen Mut,

und ich will es danken Euch:

Dann wendet den Wagen und steuert gut

und fahret mich tot sogleich!“
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Der Doktor bremste den PKW,

hell leuchtete sein Gesicht;

aufstieß er die Wagentüre jäh,

aber zornig tat er es nicht:

„Steig ein, steig ein, du bist neu motiviert,

nun trau dir das Äußerste zu!

Der ist für hundert programmiert,

der das Laufen liebt wie du!

Frisch auf, wir wollen zusammen nach Biel,*

und ich fahre an deiner Seit –

da sollst du gelangen bis ans Ziel

in niemals erwarteter Zeit!“

Betzdorf, um 1981

* in der Schweiz, Ort des berühmtesten

 100-km-Laufs in Europa
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3. Tom der Läufer
Frei nach Theodor Fontanes Ballade „Tom der Reimer“

Der Läufer Thomas lief zum Bach,

zum Kieselbach bei Huntley-Schloss;

da sah er eine blonde Frau,

die lief gleich ihm im Walde Cross.

Sie lief gleich ihm im Walde Cross,

ihr Körper war grazil und klein,

und keck aus ihrem Antlitz sprang

ein spitzes straffes Näselein.

Und Tom der Läufer trabt ihr nach

und holt sie ein, er grüßt und spricht:

„Du musst die Landesbeste sein,

du bist vom Trimmtrabhaufen nicht.“

Die blonde Frau forciert den Schritt:

„Ich will dir sagen, wer ich bin:

Ich bin die Landesbeste nicht,

ich bin die deutsche Meisterin!

Trimm dich nur brav und trab und renn

und laß den Kreislauf zirkuliern!

Doch wenn du mit mir laufen willst,

dann musst du siebenmal trainiern!“

„In jeder Woche siebenmal

mit dir zu laufen, schreckt mich kaum!“

Sie legte zu, er legte zu,

ein Vogel fi el vor Schreck vom Baum.

„Nun wird gerannt, nun lauf mit mir,

nun wird geknüppelt siebenmal!“

Sie keulten durch den grünen Wald,

als ging’ es um den Weltpokal.
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Sie liefen durch den grünen Wald

bei Vogelsang und Sonnenschein,

und wenn sie dort ein Trimmer sah,

dann fi el ihm seine Jugend ein.

Betzdorf, 1981



97

4. Läuferlied
Frei nach Schillers „Reiterlied” aus „Wallensteins Lager”

Wohlauf, Kameraden, die Laufschuh geschnürt,

in den Wald, auf den Sportplatz gezogen!

Beim Traben, da wird noch die Brust ventiliert,

da wird noch der Wille gewogen.

Da rennt kein andrer für dich durchs Ziel,

nur du selbst gewinnst bei der Füße Spiel.

Aus der Welt die Fitness verschwunden ist,

man hört nur noch Dickwänste schnaufen,

die Faulheit herrschet, der Fernsehmist

bei dem autoversessenen Haufen.

Wer zehn Kilometer noch laufen kann,

der Athlet allein ist der wahre Mann.

Des Lebens Ängste, er läuft ihnen weg,

braucht nicht um Infarkt sich zu sorgen,

er trimmtrabt dem Schicksal entgegen keck,

ist heut so belastbar wie morgen.

Und ist er’s morgen, so laßt uns heut

noch verbessern die gestern gelaufene Zeit!

Drum frisch, Kameraden, die Laufbahn gestampft,

die Brust auf der Strecke gelüftet!

Das Herzblut brauset, die Lunge dampft,

drum rasch, eh der Geist noch verdüftet!

Denn setzet ihr nicht die Schenkel ein,

nie könnt ihr der Jugend ein Vorbild sein.

Betzdorf, 1985



98

5. Schnellsazar
Frei nach Heinrich Heine

Die Mitternacht zog näher schon,

im Flutlicht lag das Stadion.

Und drunten, auf der Aschenbahn,

da schnauft es, da kämpfen sich Läufer voran,

dort unten auf dem Laufbahnrund

geht’s um die Meisterschaft zur Stund.

Die Langstreckler stampften in keuchenden Reihn

und legten auch mal einen Zwischenspurt ein.

Es japsten die Lungen, es perlte der Schweiß,

so ward es dem fi ebernden Publikum heiß.

Des Meisters Wangen leuchten Glut,

vom vielen Training schwoll sein Mut.

Und blindlings reißt der Mut ihn fort,

und er spurtet, als drohe ihm hinterrücks Mord,

und er sprintet frech und spurtet wild,

das Publikum ihm Beifall brüllt.

Der Meister führt mit stolzem Blick,

der Zweite liegt schon zehn Meter zurück.

Er wirft in den Nacken das schwitzende Haupt,

ihm hat eine Grippe die Topform geraubt.

Und der Meister vergrößert mit lockerem Stil

seinen klaren Vorsprung bis dicht vor das Ziel.
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Und er hämmert die Spikes in den knirschenden Grund

und rufet laut mit jauchzendem Mund:

„O Nurmi, dir künd’ ich auf ewig Hohn!

Ich bin der weltbeste Champion!“

Doch kaum das grause Wort verhallt,

dem Meister ward’s heimlich im Nacken kalt.

Die Fernsehreporter verstummten zumal,

es wurde leichenstill im Oval.

Und sieh, und sieh, vom zweiten Platz,

da kam’s heran mit langem Satz,

und lief, und lief an den Meister heran

und an ihm vorüber und lief und gewann!

Der Meister stieren Blicks dastand,

mit schlotternden Knieen und weiß wie die Wand.

Die Kampfrichter saßen kalt durchgraut,

kaum einer von ihnen der Stoppuhr traut.

Autogrammjäger kamen, doch keiner verstand

zu lesen die Schrift von des Siegers Hand.

Der zweite ward aber in selbiger Nacht

vom weinenden Trainer ins Bett gebracht.

Betzdorf, 1980
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Noch ein paar Schütteleien

Für den Haushalt ist’s kein Mutterboden,

kauft die Frau statt Brot und Butter – Moden.

Den Mann, den sie am besten fand,

fi ng sie mit einem festen Band,

doch leider war’s kein Edelmann:

er lacht’ sich zuviel Mädel an.

Was schert’s mich, wenn ihr mich verlasst,

ihr seid doch schauerlich vermasst.

Und wer mein Werk als Mist verlacht,

dem sei es nicht mit List vermacht.

Ein kluges Buch gibt zur Genüge Licht.

Nur eines merk dir, Autor: Lüge nicht!

Geheime Kräfte leise weben –

nur wer sie spürt, mag weise leben.

Wenn Brüste aus dem Mieder lachen,

kann leicht man Liebeslieder machen.

Dort, wo die Frommen vor dem Wunder zittern,

die Skeptiker bereits den Zunder wittern.

Heute fi el’s mir auf: mein Käthchen

ist ja überhaupt kein Mädchen!

Um Fassung selbst der Weise ringt,

wenn ihm die letzte Reise winkt.
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Nach der Krankheit man erst wieder lacht,

wenn im Kopf das erste Lied erwacht.

Sie schalt ihn oft als Schweinehund,

bevor ihr Hass auf Heine schwund.

Wieso willst du an diesem kleinen Leben

wie festgezurrt mit hundert Leinen kleben?

Ich habe einen Nierenstein;

Doch täglich darauf stieren? Nein!

Ich möchte nicht, dass meine Beste

durch Esssucht Bauch und Beine mäste.

Die Aufruhr, Brand und Mord entfachten,

die muss man doch sofort entmachten!

Nur wer sein Amt honett verrichtet,

wird nie vom Kabarett vernichtet.

Beim Impfen hat die Kuh gezuckt –

ich weiß es: ich hab zugekuckt.

Vor Seekrankheit die Därme schwanken,

wofür die Möwenschwärme danken.

Was fällt euch ein, so roh zu saufen

Und hinterher noch so zu raufen?

Zwar hat er einen Floh gezüchtet,

doch der ist in den Zoo gefl üchtet.
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Immer, wenn ihr auf dem Hund seid,

braucht ihr allererst Gesundheit.

Weil die Pointen er so sicher konnte,

der Komiker sich im Gekicher sonnte.

Ein hübsches Rheinweinfass ist dies,

nur dass es leer ist, das ist fi es.

Der Leistungsmensch: „Ich will mich steigern!“

Der Weise drauf: „Ich still mich weigern.“

Schüttel-Sonett

Der Frühdunst noch an den Gestaden schwieg,

und während rings im Wald der Morgen sachte

sich leider nichts aus unsern Sorgen machte,

die Sonne fern aus Nebelschwaden stieg.

Nun ist der Kauz verstummt im alten Hain;

am Teich die ersten Vögel riefen töricht

ihr Liebesliedchen aus dem tiefen Röhricht,

und lauschend ihre Weibchen halten ein.

Doch sieh, von Süden eine Brise winkt,

die jählings Leben in die Wiese bringt,

im wirren Gras erwacht der Grillen Stunde;

ein Reiher ruhvoll durch den Himmel wallt,

die Meisen jubeln in dem stillen Grunde,

und nichts gebietet dem Gewimmel Halt.
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„Ein teutscher Jüngling“

Zitat aus Schillers Drama „Kabale und Liebe“

So sorry, dass ich bloß ein Deutscher bin:

Ich bin ein smarter Teeny, ich bin „in“!

Mit Mountain-Biking halte ich mich fi t,

ich kenne jeden Blues- und Country-Hit,

mein T-Shirt schmückt ein Bild von Superman,

ich bin halb Musical-, halb Westernfan,

ich lache über Comics mich kaputt

und schwärme für die Stars aus Hollywood.

Das Cash, das ich kassier für meinen Job,

geht für Cassetten drauf mit Soul und Pop,

in Shorts verpack ich sommers meine legs,

und nach dem Flirt kommt Petting und dann Sex.

Es enden meine Jeans in engen Boots,

und imponiert das keinem Boss, was tut’s,

dann fahr ich Scooter oder Scateboard eben –

auch lässt es sich mit Softeis nonstop leben.

Ich bin ein Single – hey, du kesses Girl,

(wer hier noch german speakt, der ist kein Kerl!)

komm, laß uns Boogey tanzen in der Disco,

da fühlt man sich so high, als wär’s in Frisco!

Ja, wenn ich cool und clever fl ippern geh,

als Drummer gar in meiner Rockband steh,

dann sagt mein feeling, dass ich super sei,

dann bin ich King und up to date, my boy!

Betzdorf, 1983
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Eine Fünf im Deutsch-Aufsatz

Schlager für eine Teenager-Stimme

Eine Fünf im Deutsch-Aufsatz

kratzt mich nicht so sehr

wie, dass ich von dir, mein Schatz,

so lang nichts mehr hör.

Eine Fünf, eine Sechs, sogar eine Sieben

wäre nicht so schlimm, wie dass

du mir nicht geschrieben.

Täglich lausch ich an der Tür,

ob ein Briefchen käme,

dass es mir die Sorge um

unsre Freundschaft nähme.

Für die Schule streng ich mich

ganz vergeblich an,

weil ich überhaupt an nichts

andres denken kann – als

 Eine Fünf im Deutsch-Aufsatz…

Klingelt mal das Telefon,

spring ich gleich zum Hörer,

aber leider war es dann

meistens nur ein Störer.

Neulich war’s die Sekretä-

rin von unsrer Schule;

als ich ihr mein Liedchen sang,

fi el sie fast vom Stuhle:

 Eine Fünf im Deutsch-Aufsatz…
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Manchmal fang ich an und will

dir ein Briefchen schreiben,

aber nach dem ersten Satz

lass ich’s lieber bleiben.

Jedes Wort und jeder Satz,

alles geht mir schief;

das, was ich dir sagen will,

sagt kein Adjektiv. – Drum:

 Eine Fünf im Deutsch-Aufsatz…

Mit Melodie, um 1970

Mach doch keinen Kokelores
Karnevals-Schlager

Der Köbes ist ein alter Freund

von mir und meiner Frau,

und seinen alten Wahlspruch, ja,

den kennen wir ganz genau.

In jeder Lebenslage hat

er diesen Spruch parat,

und viele Dutzend Male schon

vernahm ich das Zitat:

Mach doch keinen Kokelores,

mach doch nit e so’n Bohei!

Denk daran, wie kurz das Leben

und wie schnell die Freud vorbei!
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Da kam er neulich in der Nacht

von seinem Bier nach Haus;

die Alte steht schon an der Tür

und holt zum Schlage aus.

Den Teppichklöpper in der Hand,

will sie ihn grad verbläun,

da ruft er: Halt, geliebtes Weib,

wer wird denn gleich so schrein?

Mach doch keinen Kokelores…

Und als sein Sohn zur Schule kam,

da klappt’ es nicht so recht:

Das erste Zeugnis, das er bracht’,

war hundserbärmlich schlecht.

Er weinte sehr und hatte Angst:

Wenn dat der Papa sieht…!

Der aber nahm ihn auf den Schoß

und sang sein altes Lied:

Mach doch keinen Kokelores…

Und wenn er mal gestorben ist,

dann redet der Pastor,

und viele, die ihn einst gekannt,

die tragen Trauerfl or.

Dann bin ich sicher: Wenn er könnt’,

er stieg’ aus seinem Loch

und riefe: Heh, ihr Trauerklöß,

seid froh, ihr lebt ja noch!

Macht doch keinen Kokelores…

Mit Melodie, um 1974
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Schon seit sieben Jahren

Karnevals-Lied für eine ganze Familie

Der Vater:  Schon seit sieben Jahren is ming Frau zu dick,

  is ming Frau zu dick, is ming Frau zu dick;

  schon seit sieben Jahren is ming Frau zu dick –

  ach, wann macht se endlich ihre Schlankheitskur?

Die Mutter:  Schon seit sieben Jahren säuft ming Mann sich voll,…

  welcher Doktor bringt en endlich davon ab?

Der Junge:  Schon seit sieben Jahren krieg ich zuviel Klöpp,…

   ach, wann hört dat mit der Dresche endlich auf?

Das Mädchen:  Schon seit sieben Jahren muss ich früh in’t Bett,…

  ach, wann darf ich endlich in de Diskothek?

Der Hund:  Schon seit sieben Jahren is en Katz im Haus,…

  ach, wann darf ich der mal endlich an et Fell?

Die Katze:  Schon seit sieben Jahren is en Hund im Haus,…

  ach, wann schaffen die den Köter endlich ab?

Alle sechs:  Schon seit sieben Jahren halten wir dat aus,…

  und wir schaffen dat auch noch mal sieben Jahr!

Mit Melodie, 1984
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Noch ’n Fragment

Ich lebte mal ein halbes Jahr

in einem Vogelbauer;

ich zankte mit dem Papagei

und klaute dem Pirol ein Ei

und lernte sogar zwitschern auf die Dauer.

Ich wußte, wie man Federn putzt,

und schlief auf einer Stange;

ich trank das Wasser kopfzurück

und nagte an dem Sepiastück,

und vor der Katze war mir angst und bange.

Dann kam der Tag, da wollt ich raus,

um wieder Mensch zu spielen;

doch weh, da ging die Tür nicht auf,

nicht Krallenfuß noch Schnabel half,

und meine Hände endeten in Kielen.

Auch bracht’ ich nicht ein Wort heraus,

nur Krächz und Piep und Triller;

ich konnte keinem sagen: „Heh,

mach auf, ich bin ein Mensch, versteh!“

Und mein Gezeter wurde schrill und schriller.

(Abgebrochen)

Betzdorf, um 1970
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Partnerschafts-Probleme

Noch ‘n Schlagertext

Ich hab extreme

Partnerschaftsprobleme –

wüßt ich, welcher Therapeut

mich davon befreit!

Zwar liebe ich die Gisela,

doch ist auch noch die Ingrid da;

die Gisela ist wunderschön,

jedoch ihr Grips – na, Sie verstehn!

Und Ingrid ist zwar blitzgescheit,

doch in den Hüften viel zu breit –

drum hab ich extreme…

Der Olli ist mein bester Freund,

der’s immer ehrlich mit mir meint,

doch leider steht er auf Nicole,

und die, die fi nd auch ich ganz toll.

Zwar mag sie sehr mein Lockenhaar,

doch auch sein blaues Augenpaar –

kurz, sie hat extreme…

Auch meine Alten sind entzweit,

der eine ist die andre leid,

und als ich jüngst mit Gisela

besuchte meinen Herrn Papa,

da war er prompt in sie verknallt

und hat sie mir gleich weggekrallt.

Das nennt man extreme…
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Zum Schluß ging ich mit Stefanie

für teures Geld zur Therapie;

der Therapeut, der hört’ uns an,

dann raufte sich das Haar der Mann

und rief: „Wie soll ich helfen, Leut?

Ich hab ja selbst, als Therapeut,

jeden Tag extreme…

Betzdorf, 1992

Null problemo

„Null problemo, kein Problem,“

sagte Gott zum Klumpen Lehm,

blies ihn an, und siehe da,

Adam atmete und sah.

Sah sich um und sprach sofort:

„Ist denn hier kein Weib am Ort,

dass ich Minne mit ihr treibe

und nicht so alleine bleibe?“

„Null problemo, kein Problem,“

sagte Gott, „machs dir bequem,

schlaf ein bissel, und im Nu

schaff ich dir ein Weib dazu.“

Dieser Schlaf war, so die Kunde,

Adams letzte schöne Stunde.

(Ähnliches bereits bei M. Claudius)

Um 1990
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16 Limericks
Für einen Wettbewerb der Sparkasse Siegen, Frühjahr 1992,

bei dem es darum ging, jedesmal das Sparen zu lobpreisen.

Alle zitierten Orte liegen im Umkreis von Siegen.

Jahrlang ließ ein Schüler aus Siegen

Sein Geld auf der Sparkasse liegen.

Es ward immer mehr,

und bald fi el’s nicht schwer,

dafür schon ein Mofa zu kriegen.

Ich fuhr mal von Siegen zum Ganges,

ein Urlaubsziel obersten Ranges;

Das war nicht grad billig,

doch zahlte mir willig

die Sparkasse Zins – drum gelang es.

Ich fuhr mal von Siegen nach Schwaben,

um dort mich an Spätzle zu laben.

Das kostete zwar

ein Sümmchen in bar,

doch schön war’s, Erspartes zu haben.

Was hilft es dem Krösus aus Eiserfeld,

dass nächtens sein Dackel sich heiserbellt?

Die Einbrecher knackten

Den Geldschrank und sackten

sich alles ein! Jetzt spart er weiser Geld.

Es klagte ein Kaufmann aus Netphen:

„Stets will das Finanzamt mich schröpfen!“

Dann fand er: „Au Klasse,

ich spar bei der Kasse,

da kann ich doch Zinsen abschöpfen.“
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Es trafen drei Freunde aus Hüttental

sich jedes Jahr wieder und stritten mal,

wie’s Geld anzulegen,

am meisten brächt’ Segen –

die Sparkasse siegte zum dritten Mal.

Ein Muttersöhnchen aus Klafeld,

das wollte von seinem Papa Geld.

Der sprach: „Lern erst sparen!

Dann zahlt dir nach Jahren

die Kasse wie eine Mama Geld.“

Es hatte ein Wirt aus Buschhütten

geschäftlich Verluste erlitten.

Da klopfte der Mann

bei der Sparkasse an –

nun braucht er um nichts mehr zu bitten.

Ein Altphilologe aus Selbach

las folgendes bei Marc Aurel nach:

„Ein Mann, der nicht spart,

ist von unreifer Art

und eifert nur einem Kamel nach.“

Es wollt einer sparen in Tiefenbach,

die Zinskurven aber verliefen fl ach.

Da rief er: „Zwecks Masse

lauf jetzt ich zur Kasse

und helfe mit Bundesschatzbriefen nach.“

Ein Ehepaar hatte in Gosenbach

Aus Geldgründen immer heillosen Krach:

Er wollt sich bescheiden,

sie alles vergeuden –

und siegte, denn sie trug die Hosen – ach!
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Ein Lottogewinner aus Geisweid,

der prahlte und rühmte sich kreisweit.

Drauf stahl man ihm alles!

Moral dieses Falles:

Wer nicht spart, dem tut’s noch als Greis leid.

Es sprach mal ein Pfarrer aus Weidenau:

„Der Mensch wird auf Erden durch Leiden schlau.

Er denkt erst ans Sparen

nach leichtfert’gen Jahren –

ach, würd er doch ohne Vergeuden grau!“

Es reiste ein Rentner aus Kreuztal

schier monatelang durch die Schweiz mal.

„Wie kann er sich’s leisten?“

so fragten die meisten.

Ich sage nur: Sparbuch! Nun deut’s mal!

Jüngst starb meine Tante in Schelden;

ich erbte und spielte den Helden,

verjuxte die Kröten.

Nun steck ich in Nöten –

Mensch, spar, und du hast was zu melden!

Ein Trunkenbold aus Marienborn

Trank ständig (drum war er verschrieen) Korn.

Da Sparen ihm fremd,

stand bald er im Hemd

und weckte anstatt Sympathien – Zorn.

Eingereicht unter fünf verschiedenen Adressen,

von denen zwei mit jeweils 150 DM prämiert wurden.
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Das weihnachteste Weihnachtsgedicht der Welt

Die Weihnachtskatze möchte gern

die Weihnachtsmaus erwischen,

doch die verkriecht sich weihnachtsschlau

unter den Weihnachtstischen.

Der Weihnachtsvogel piept dazu

in seinem Weihnachtsbauer,

und draußen fällt statt Weihnachtsschnee

nur ein Weihnachtsschauer.

Der Weihnachtsdichter dichtet schon

an seiner Weihnachts-Ode;

in Weihnachtsreimen schreibt er sie

nach der Weihnachtsmode.

Die Weihnachtsoma sucht derweil

nach ihrer Weihnachtsbrille;

die Weihnachtshausfrau schluckt vor Stress

ihre Weihnachtspille.

Der Weihnachtsteufel kreischt den Fluch,

den er zur Weihnacht lernte;

die Weihnachtssense wetzt der Tod

für die Weihnachtsernte.

Betzdorf, 2000



115

Couplet

Auf einer Ottomane

saß eine Kurtisane,

doch saß sie da alleine?

O neine!

Mit ihr saß auf der Chaiselong

ein Jüngling namens Jean-Gaston,

und was die beiden machten,

war: Schmachten.

Es lag auf ihrem Sofa

die blutjunge Jenofa,

doch lag sie da alleine?

O neine!

Gleich neben ihr im Kissenknautsch

da saß ein Mannsbild auf der Couch,

und was die beiden trieben,

war: Üben.

Es lag auf seinem Diwan

ein Russe namens Iwan,

doch lag er da alleine?

O neine!

Mit ihm lag auf dem Canapee

ein Mädchen namens Dorothee,

und was die beiden taten?

Darfst raten!

Betzdorf, 1995
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Nochmal Nonsens

Habenichts geht schwanger mit Geschäften,

radibimmel macht der halbe Hahn;

kommt die abgeschlaffte Plebs zu Kräften,

steuert Harlekin die Bimmelbahn.

Sittsam auf der Seidenstraße zockelt

trostgepfl astert der Scharwenzelstrolch;

hat dein Überich dich wach gegockelt,

schwingt es sakrosankt den Wolkendolch.

Plumsklo aller geilen Blasphemien,

Heldenklau der abgewrackten Zeit,

will der Flattermann dich umerziehen,

sag ihm „prost“ und gönn ihm, was er schreit!

Jeden Abend vorm Nichtschlafenkönnen

reimt das Kleinhirn Not auf Rot und Kot,

aber noch vorm nächsten Hexenbrennen

lacht Sarastro, ach, uns Sünder tot.

Betzdorf, um 2000
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Schiedsrichters Klagelied

Wie schwer hat’s doch der Pfeifenmann,

auch wenn er prima pfeifen kann!

Bei Sonnenglut muss er sich wagen

nach Fluterschen, nach Friesenhagen;

er fährt bis Lautzert-Oberdreis

und rennt sich stundenlang in Schweiß;

in Isert-Volkerzen und Racksen

sind Disteln auf dem Platz gewachsen;

in Gehlert stäubt es oft so dicht,

er sieht vor Staub die Spieler nicht;

in Elsoff kommt’s bei Sturmwind vor:

der Eckball fl iegt ins eigne Tor;

in Kroppach, Mammelzen und Bitzen,

da planscht und sprintet er durch Pfützen,

und kommt er mal nach Weitefeld,

versinkt in Schnee und Eis die Welt.

Nachts ruft der Ansetzer ihn an:

„Du musst noch morgen früh nach Hamm!

Dort fi el der Angesetzte aus,

und dann sofort nach Straßenhaus!

Wer pfeift jetzt bloß in Oppertsau?

Mir wird ja jedes Haar noch grau!“

Ich weiß es noch: in Girkenroth

gab ich der Heimelf zweimal Rot –

da wollt’ mich, wie in Honigsessen,

das Publikum lebendig fressen!

Bei Hattert gegen Eichelhardt

blieb mir die Flucht nur knapp erspart,

und gestern noch in Mittelhof

nannt’ mich ein Trainer blind und doof.

Auch hörte ich in Steineberg

den Zwischenruf „Du Gartenzwerg!“,

und hämisch klang’s in Gebhardshain:
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„Lass du das Pfeifen besser sein!“

EIN Abseitspfi ff in Helmeroth,

schon wird mit Prügel man bedroht,

und hast du Pech in Liebenscheid,

dann brauchst du Polizeigeleit,

weil du aus Ailertchen dem Gast

zwei Elfer zugesprochen hast.

Erst kürzlich noch in Stockum-Püschen

ging ganz energisch ich dazwischen,

sonst hätt’ dem Gast aus Hellenhahn

man ganz bestimmt was angetan.

War’s Wölmersen? War’s Eichenstruth?

Da fl oß am Ende fast mein Blut,

und nach dem Aufstiegsspiel in Seck

war’n meine Scheibenwischer weg!

Bei Woldert gegen Birkenbeul

hör’ ich noch heute das Geheul:

„Gibst du uns diesen Elfer nicht,

wir schleppen dich vors Sportgericht!“

Quält man sich mal durch manchen Stau

bei Glatteis bis nach Nisterau,

steht schon ein andrer dort bereit,

und dummerweis’ ist man zu zweit!

In Nistermöhrendorf, ach ja,

war’n keine Spielerpässe da,

und einmal gar – ich glaub, in Meudt –

war kein Elfmeterpunkt gestreut!

Man sagt, es ward in Flammersfeld

noch nie ein Mann vom Platz gestellt?

Das lässt sich ändern – wartet nur,

bis ich mit Pottum Schlitten fuhr,

und Rot sieht auch in Atzelgift,

wer statt den Ball den Gegner trifft!

Doch nimmt man’s einmal mit Humor,

kommt’s manchem provozierend vor:
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„Als Schiri schreibt man nicht Gedichte“,

so grollt es, „sondern Spielberichte!“

Schluß jetzt! Ich muss nach Bruchertseifen,

um dort ein Damenspiel zu pfeifen

und gleich darauf nach Fehl-Ritzhausen

zu einem Jugendspiel zu brausen.

Am Montag bin ich dann geladen

zu einem Schulturnier in Daaden,

und pfeif’ ich nicht in Elkenroth,

tritt man sich dort womöglich tot…

Ach ja, so wird man grau und alt

als Schiri auf dem Westerwald.

Und doch, das bleibt mein letztes Wort:

Ich liebe ihn, den Fußballsport!

Unter Mithilfe des Schiedsrichters Hans-Jürgen Orthmann.

Alle zitierten Ortsnamen sind authentisch: Ortschaften im Westerwald.

Mai – Juni 1998
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Bestiarium

Mit den Hennen fl ennen,

die nicht pennen können,

weil die Tennen brennen?

Oder Meisen preisen,

die mit greisen Läusen

zu den Mäusen reisen?

Nein, mit Geiern feiern,

die nach Bayern steuern

und an Weihern reihern!

Mit Giraffen paffen,

wenn die schlaffen Affen

nach den Pfaffen gaffen?

Oder Zecken necken,

die in Hecken stecken

und die Schnecken schrecken?

Nein, Forellen prellen,

die an hellen Quellen

nach Libellen schnellen!

Mit den Dohlen johlen,

die verstohlen Kohlen

für die Fohlen holen?

Oder Finken winken,

die beim Trinken hinken

und nach Schinken stinken?

Nein, mit Eulen heulen,

die auf steilen Säulen

ihre Beulen heilen!

Mit den Nattern schnattern?

Mit den Ottern stottern?

Mit den Lachsen fl achsen?

Mit den Ochsen boxen?

Nein, mitnichten dichten,

sich nach Pfl ichten richten

und auf Quatsch verzichten!

Betzdorf, September 1997
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Wo die Epigonen wohnen

Wo die Epigonen wohnen

und die Päderasten fasten

und die Atheisten nisten

möcht ich nimmer hausen;

doch wo Philosophen poofen

oder Oligarchen schnarchen

oder Kalligraphen schlafen,

möcht ich gerne schmausen.

Weil die Astrologen logen

und die Dirigenten pennten

und die Diktatoren schworen,

noch sei Polen nicht verloren,

mag ich sie nicht leiden;

doch solang Asketen beten

und solang Schamanen mahnen

und solang Emanzen tanzen,

möcht ich noch nicht scheiden.

Betzdorf, Sommer 2003

Die Kröte, die Kröte…

Die Kröte, die Kröte, 

die spielt so gerne Flöte.

Der Stier, der Stier,

begleitet am Klavier.

Der Specht, der Specht,

der streicht den Bass nicht schlecht.

Dem Biber, dem Biber,

ist das Fagott noch lieber.

Die Dommel, die Dommel,

die schlägt dazu die Trommel.
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Der Elefant, der Elefant,

der bläst die Tuba im Diskant.

Das Gnu, das Gnu,

das hört begeistert zu.

Die Grille, die Grille,

die bleibt wohlweislich stille.

Dem Wal dem Wal,

dem ist das ganz egal.

Betzdorf, 2006

Herr von Ribbeck im Jahr 2000

Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland,

ein Birnbaum in seinem Garten stand.

Da kam in Sandalen ein Junge daher,

den fragte der Ribbeck: „Jung, wiste ’ne Beer?“

Doch kaum war eine Stunde vorbei,

da erschien bei von Ribbeck die Polizei, 

die schleppte ihn wortlos aufs Revier,

und erst nach drei Stunden oder vier,

als er mühsam bereinigt den schlimmen Verdacht,

hat Herrn Ribbeck man wieder nach Hause gebracht.

Seitdem schenkt er keinem, ob Junge, ob Deern,

zur Herbstzeit noch eine von seinen Beern.

Betzdorf, 2006
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Letzter Nonsens

Lachend schüttet Götterhand den Segen

auf den sinnentleerten Torkelbau.

Hüte dich, du Erstbesteiger Regen,

oder du verspielst dein letztes Grau!

Wasserscheue Unken in Spelunken

trudeln durch den augenlosen Schacht.

Gib, verkrachtester der Dorfhalunken

lieber auf dein Dobermännchen acht!

Die Gedanken schwanken durch die schlanken

Blitzgewölbe der Vergeblichkeit.

Großer Zampano der krummen Lanken,

wann vergiftet dich dein Nesselkleid?

Firnelicht entledigt sich der Quappen

ehrenamtlich mit dem Ballermann –

wer, ach, wer begattet meinen Rappen,

wenn es nicht einmal der Krampus kann?

Doktorst du dem aschenen Gelichter

nochmal deine Sterne in den Schoß?

Schweig, du unentwegt vergrätzter Dichter,

und du Höllenhund, bell endlich los!

Betzdorf, 2007
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3. Teil: Ernstgemeintes zweiter Wahl

Ab 1952

Die Fahrt mit dem Teufel

Die kostbare Stunde (nach Verlaine)

Für „Des Knaben Wunderhorn“

Missratenes Gespräch

Panorama

Abendlicher Blick vom Berge

3 Sonette zur Übung

Sag, Spiegel, nicht, was du weißt

Drei Lesestücke

Nach der Lektüre von Paul Celan

Larmoyant

Im Rilke-Ton

Volkslied

Text zu einem „Lied ohne Worte“ von Mendelsohn

Fünf Schlagertexte:

1. In Rom, in Rom...

2. Heimweh-Schnulze

3. Der Baum der Liebe

4. Romanze am See

5. Freu dich, der Frühling kommt

Kinderlied

Westerwaldlied Nr.1

Westerwaldlied Nr.2

Westerwaldlied Nr.3

ENRITS

„Neulati“-Widmung an Werner Zimmermannn

Ins imaginäre Gästebuch einer Sporthochschule

Französisches Volkslied?

Umweltschlager Nr.1

Umweltschlager Nr.2

A la Bourgogne

Mäuselied

Das Glücksnest



125

Im Kästner-Ton

Nach drei Minuten Brecht-Lektüre

Wiegenlied am letzten Tag

Die Amsel sang im Regen

Was ein Kritiker haben sollte

Ein Haiku

Spruch

Der weiße Vogel
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Die Fahrt mit dem Teufel

Um elf in der Nacht das Telefon

bei Doktor Biesenbach;

„Moment, die Pantoffeln, ich komme ja schon,

das ganze Haus wird ja wach!

Wie bitte? Ein Lungenschuß? Was, ein Mord?

Ah, Selbstmord! Und lebt noch? Ich komme sofort:

in Haineroth, Haus Nummer sieben.“

Der Doktor tritt sein Motorrad an,

die Nacht ist neblig und fi nster.

Der Fahrweg zum Dorf ist ein einziger Schlamm,

an die Speichen peitscht der Ginster.

Da plötzlich im Lichtkegel steht ein Mann:

„Ich möchte nach Haineroth – geht es nicht an,

Sie nehmen mich mit für das Stückchen?“

Der Fremde springt auf den Soziussitz,

das Motorrad rast durch die Tannen,

der Fahrtwind kriecht kalt in den Jackenschlitz,

ein Rehrudel prasselt von dannen.

Eine Lichtung – da beugt sich der Fahrgast vor

Und fl üstert dem Doktor von hinten ins Ohr:

„Rechts rüber, sonst holt dich der Teufel!“

Der Doktor fühlt den Revolverlauf

dicht neben der Wirbelsäule;

ein Weg führt rechts in die Buchen hinauf

von immer mehr wachsender Steile.

Weit links in der Tiefe schon Haineroth,

längst wäre er da, der Mann ist wohl tot,

der Weg ist ein Hohlweg geworden.

Der Doktor schreit mit gewandtem Gesicht:

„Ich bin Arzt, und es geht um ein Leben!

Du bringst einen Menschen um, weißt du das nicht?“
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Der Hintermann zischelt: „Ja eben!

Fahr weiter und hör mit dem Reden auf!“

Der Doktor spürt den Revolverlauf

und lenkt in die halbhohen Kiefern.

Aus der Fahrtrinne spritzt der Morast im Schwall,

im Scheinwerfer gleißen die Birken;

ein Hase saust quer übern Weg wie ein Ball,

man fährt in fast fremden Bezirken.

Eine Schonung – die Waffe im Rücken weicht,

ein plötzlicher Sprung macht das Rad wieder leicht,

und Schritte verprasseln im Dickicht.

Der Doktor wendet verbissen und stumm

und fährt, wie ein Selbstmörder führe;

noch sind keine fünf Minuten herum,

da bremst er im Dorf vor der Türe.

Im Haus Nummer sieben brennt noch Licht,

ein Greis macht die Tür auf und antwortet nicht,

der Geistliche steht bei dem Toten.

„Ich bin, wie ich sehe, zu spät, Herr Kaplan?“

„Um drei Minuten, Herr Doktor!

Er nahm auch das Sakrament nicht mehr an,

es war ein ganz Verstockter.

Herr, hilf ihm mit deiner Gnade zum Ziel!

Ich glaube, der Satan war selber im Spiel.“

„Ich weiß es“, erwidert der Doktor.

Bonn, Sommer 52
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Die kostbare Stunde
(L’Heure exquise)

Der weiße Mond

scheint ins Gehölz.

Von jedem Zweige

tropft ein Klang

hinab ins Laub –

o Liebste du!

Im tiefen Spiegel

des Weihers ruht

das Schattenbild

der schwarzen Weide;

drin weinet der Wind –

lass uns träumen, mein Kind!

Ein sanfter und alles

umfangender Friede

scheint aus dem Himmel

herniederzusinken

vom Monde durchfl immert –

die Stunde ist da.

Übersetzung nach Paul Verlaine, 1949, später korrigiert



129

Für „Des Knaben Wunderhorn“

War einst ein feiner junger Knab,

der ritt wohl aus zu Felde,

und als er kam vor Worms die Stadt,

und als er kam in die große Schlacht,

eine Kugel tät ihn fällen.

„Und sterb ich denn den grimmen Tod,

Feinsliebchen, das ist mir zuleide.

O Vöglein auf dem Lindenbaum,

fl ieg du vor meines Liebchens Haus,

Tu ihr mein’ Tod bescheiden!“

Da fl og das Vöglein wohl vor das Haus

und sang so traurig und zage;

und wie die Maid das Singen hört,

ihr ward das Herze auf einmal schwer,

sie wußte den Grund nicht zu sagen.

„Was singet das Vöglein so traurig her?

Mein Schatz, mir ist um dich bange!

Mein Schatz, wie sinket die Sonne so rot,

mein Schatz, ich glaube, du bist wohl tot,

all Freud ist mir vergangen.“

Da ging sie, wo sie den Knaben fand,

und tät ihn begraben am Raine.

Und wie sie die letzte Schaufel warf,

da sang das Vöglein zum letztenmal,

da brach ihr das Herz entzweie.

Und wer dies Liedlein gesungen hat,

das war von Rhense ein Reiter.

Er hat es gesungen beim Mondenschein,

wohl unter den lichten Sternelein,

ist morgens geritten weiter.

Bonn,1952
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Mißratenes Gespräch

„Sie gestatten: Mister Exitus!“

„Unbekannter Name,“ sagte der Regisseur,

„machen Sie’s kurz, was wollen Sie?“

Aber inwiefern eine Ballade dichten,

noch dazu symbolisch? Primitiv.

Wollen Sie trotzdem wissen, wie’s weiterging?

Also gut:

Der Regisseur hat den Knochenmann ins Atelier einquartiert,

Gage pro Tag D-Mark fünfzig,

von wegen: Unter den Mitwirkenden der Tod persönlich.

So was zieht. Wir aber verhökern unser Leben

stundenweise von Tür zu Tür.

Also kommen Sie mit ins Museum für die letzte Träne,

aus der Zeit, wo Chronos’ Bart,

der vom Sonnenwagen herabhing,

über die Erde schleifte,

Bis ihn die Hochspannung angelte:

– grade bot er Manitou eine Zigarette an –

fi el durch die Sommerwolken wie eine Bombe,

der Kadaver stinkt heute noch,

wir hören die Kiefer der Würmer unter uns.

Aber ins Diktaphon sprechen wir Stimmen,

die keiner mehr wiederkennt,

und die Seelenverpuppungshilfe –

zu pathetisch? Sie haben recht.

Wäre das Wort „Quatsch“ nicht beschlagnahmt,

ich hätte einen schönen Schluss..

Aber auch die Desillusion

fi nde ich nicht sehr verlockend.

Danke, ich rauche nicht. Gehn wir.

Tübingen, 1953
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Panorama

Sie schreiten auf Läufern gedämpften Geplauders

und tragen Sentenzen und Brüste zur Schau;

das Stück war didaktisch, frivol oder grausam,

der Boy bietet müde Konfekt und Kakao.

Sie spucken ergeben in staubige Flure

und fl uchen salopp in den Ateliers,

beschimpfen beim Abschied die alternde Hure

und betteln um Schulden bei ihren Kneipiers. 

Sie schultern den Drilling im tropfenden Nebel

und pfeifen dem Dackel und kerben den Baum;

sie sitzen mit frostigen Fingern und schreiben

und wissen kein besseres Reimwort als „Traum“.

Tübingen, 1953
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Abendlicher Blick vom Berge

Friedlich brausende Stadt,

bunt in die Ebne gebreitet,

ach, wenn dein Glockenmeer läutet,

hör ich mich nimmermehr satt.

Abendlich gongt es und schwillt

über vergoldeten Firsten –

Herzen, nach was sie auch dürsten,

sind auf ein kleines gestillt.

Herr, laß sie friedlich vergehn

unter den Schwaden des Nachtens

und ihres hektischen Trachtens

blutrote Sterne verwehn.

Bonn, 1954
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Drei Sonette zur Übung

Nr. 1

Es gibt ein Lied, daran die Seele stirbt,

sobald des Liedes letzter Ton verklungen;

o gib, daß dieses Liedes holde Zungen

mir nimmer schweigen, eh mein Leib verdirbt!

Noch tönt es schwach in meinem Blut und zirpt,

von des Gehirnes Knirschen fast bezwungen;

doch nachts taucht es aus den Erinnerungen

gewaltig auf und weitet mich und wirbt.

Dann bin ich ganz von seinem Licht erfüllt

und schwebe wie ein Stern in seinen Klängen,

von hellen Bildern morgendlich berauscht;

doch kaum dass früh des Denkens Säge schrillt,

verblasst es abwärts in den schwarzen Gängen,

wo kein Gedanke ihm den Schlaf belauscht.

Nr. 2

Ich habe längst das Schlummerlied verlernt,

das deine Engel, Herr, mir einst gesungen,

und meiner Seele stumme Dämmerungen

sind nicht mit deinen Bildern mehr besternt.

Nur noch die Teufel steigen frech gehörnt

mitunter nachts aus meinen dunklen Lungen,

in meine Träume strecken sie die Zungen

und geifern, bis der Wille sie entfernt.

O samtne Trauer meiner Kindernächte,

die leise aus den goldnen Brunnen stieg,
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wo fi nd ich deine zugestürzten Schächte?

Wo ist der Wald, den meine Träume pfl anzten,

wo Nixen silbern durch mein Schlafblut tanzten,

bis ihr Gesang mich weckte, wenn er schwieg?

Nr. 3

In meiner Seele fi nsterstem Gelände

besitzt der Teufel ein verrufnes Schloss;

dort fackelt nachts der Leidenschaften Tross

und sendet mir ins Blut verbotne Brände.

Mit Lästerung bemalen sie die Wände,

und was der Geist zu schaffen tags beschloss,

zerstören sie mit schwefl igem Geschoss,

verruchter Tänzer hämische Kurrende.

Und ist kein Wort, das bis zu ihnen reiche,

kein Bannfl uch, der sie schrecke und verscheuche,

bis einst der Tod den schwarzen Mantel spannt.

Dann fällt sein Schatten über ihre Säle,

und langsam strömt durch meine Herzkanäle

sein Eis in ihren jäh gelöschten Brand.

Lyon, Dez. 56
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Sag, Spiegel, nicht, was du weißt ...

Sag, Spiegel, nicht, was du weißt,

nicht, was du weißt über uns:

Nicht, daß wir wähnen, du seiest ein schweigsamer Page,

Daß du vergäßest die Bilder, die je du empfi ngst.

Denn du bewahrst sie in deiner unfaßlichen Leere,

Du, den kein Auge erblickt, das sich selber betrachtet,

Speicherst sie, Dieb, in dem Licht, das du borgst von den Dingen,

gibst sie nicht, Geiziger, preis, bis dich splittert der Tod.

Wissender, der sich verleugnet im listigen Tausch der Konturen –

Räche dich, Lautloser, nicht in der Nacht, die dich aufl öst zu sein.

Essen, 1958
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Drei Lesestücke

Lesestück für Anfänger

Die Häuser stehen auf der Erde,

am Himmel ziehen die Wolken entlang,

sonntags läuten die Kirchenglocken,

alle Ströme fl ießen ins Meer.

Die Brücken gehen über die Täler,

der Bauer streut das Korn aufs Feld,

das Streichholz dient zum Feueranmachen,

die Uhren ticken in einem fort.

Im Winter fällt der Schnee vom Himmel,

die Mutter weint über ihr totes Kind,

fünf mal fünf ist fünfundzwanzig,

Im Nebel wird die Welt ganz klein.

Lesestück für Fortgeschrittene

Der Regen fällt bei Windstille senkrecht,

der Mond nimmt ab und wieder zu,

der Maulwurf wohnt lebenslang unter der Erde,

nicht immer kommt in der Nacht der Schlaf.

Man muß bei der Kreuzung die Vorfahrt beachten,

auch gute Menschen sind manchmal bös,

die Rattenmutter hat niedliche Kinder,

der Sarg ist aus Holz, deshalb fault er schnell.

Wer schlechte Augen hat, braucht eine Brille,

von hohen Gebirgen fällt kalter Wind,

in Frankreich sprechen die Leute französisch,

im Tunnel haben die Kinder Angst.
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Lesestück für Ausgelernte

Der Rest ist Schweigen,

ein Achselzucken der Unendlichkeit,

und mehr bedarf’s nicht.

Essen, 1958, bearbeitet 1999

Nach der Lektüre von Paul Celan

Blindestes Licht,

heb dich aus schäumenden Kelchen,

blende das Auge des Tods,

laß das verjährte Gericht!

Flamme der Zeit

trinkt aus versiegelten Brunnen,

Monde vertrocknen im Sand

einer versteinerten Uhr.

Lied in der Nacht,

Tore aus fremden Metallen;

ehernen Klangs

schließt sich das Auge der Welt.

Essen, 1959
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Larmoyant

Keine Lust ohne Last,

meine Chancen habe ich verpasst,

meine besten Jahre sind verstrichen

in Erwartung dessen, was nicht kam;

meine Zukunftsbilder sind verblichen,

meine Kräfte lahm.

Essen, 1959

Im Rilke-Ton

Wir sind wie Regen und wir tun wie Wind,

wir fallen und vergehen, stumm und blind,

nur daß wir manchmal noch wie Kinder sind,

die nicht begreifen können, was sie sehen.

Wir können nicht vergessen, was wir wissen,

und wissen nur, was des Vergessens wert;

wer hätt uns je des Lehrens Sinn gelehrt,

die wir den eignen Namen lernen müssen?

Essen, 1958
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Volkslied

Es zogen drei Burschen von Hause fort,

sie sangen so fröhlich von Ort zu Ort,

ich hörte sie singen den fröhlichen Sang,

zu ihnen sogleich ich hinuntersprang:

„Sagt an, ihr Gesellen, wo fahrt ihr hin?

Mir ist so traurig und weh der Sinn.“

„Zieh mit uns, Gesell, in die Welt hinein,

so weit, wie der Mond und die Sonne wohl schein’.“

Und als sie gegangen ein ganzes Jahr,

der erste ein Meister geworden war;

und als sie gezogen der Jahre zwei,

da nahm sich der zweite ein jungfrisches Weib.

Und als das dritte Jahr war herum,

der Dritt war geworden ein Mönch so stumm.

Nun zieh ich allein auf den Straßen weit

und mag nicht mehr singen, zu keiner Zeit;

Und kommet die Nacht mit den Sternen still,

ich weder schlafen noch träumen will;

und dämmert der Morgen so frisch und rot,

ich wünsch mir, ich läge im Grabe tot.

Besançon, 1960
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Text zu einem „Lied ohne Worte“ von 
Mendelssohn-Bartholdy (op. 62,4)

Ich schrieb dir gerne

wohl aus der Ferne

ein Briefl ein, doch wer brächt es hin zu dir?

Viel tausend Meilen

müßt er wohl eilen,

bis dass er endlich käm in dein Quartier.

Gäb ichs dem Wagen

der Post zu tragen,

er müßte stocken vor der Berge Eise;

gäb ichs dem Reiter,

er käm nicht weiter

da, wo der Meeresstrand ihm sperrt die Reise.

Gäb ichs der Taube,

sie würd zum Raube

dem Falken oder auch des Jägers Rohr;

gäb ichs den Winden,

wie sollten fi nden

sie deinen Namen an des Hauses Tor?

Ich gebs den Sternen!

Aus dunklen Fernen

sie grüßen dich wohl durch die lange Nacht.

Siehst du sie scheinen,

mußt nicht mehr weinen,

sollst wissen, dass ein liebend Herz dir wacht.

Betzdorf, 1967
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Schlagertexte

1. In Rom, in Rom

In Rom, in Rom,

nicht weit vom Petersdom,

in Rom, in Rom

hab ich mein Herz verloren;

am Tiberfl uß,

da gab’s den ersten Kuß,

seitdem fühlt ich mich fast wie neu geboren.

Im Coliseo gingen wir spazieren,

am Trajansbogen gab sie mir die Hand,

am Petersplatz gestand sie unter Tränen,

sie sei ein Kind der Straße und der Schand.

In Rom, in Rom,

nicht weit vom Petersdom,

in Rom, in Rom

gab ich ihr tausend Lire –

doch als ich dann im Zug nach Deutschland saß,

fand ich sie im Jackett: es waren ihre!

Mit Melodie. Etwa 1963
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2. Heimweh-Schnulze

Fern am Horizont ein Segel zieht,

o wie gerne zög die Sehnsucht mit!

Möwe fl iegt dem fernen Felsen zu –

o wie gerne käm auch ich zur Ruh!

Lang bin ich gewandert her und hin,

unstet sind geworden Fuß und Sinn,

sinkt die Sonne hinter Meer und Land,

bette ich mein Haupt auf fremden Strand.

Weht der Nachtwind durch die Gärten her,

lieg ich wach und lausche nach dem Meer;

Sterne ziehn herauf und sehn mir zu –

o wie gerne käm auch ich zur Ruh!

Mit Melodie,1964
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3. Der Baum der Liebe

An meinem Baum, da wachsen keine Äpfel,

da wachsen Birnen nicht noch Kirsch und Pfl aum,

da wachsen keine Apfelsinen und Zitronen,

es wächst was anderes an meinem kleinen Baum:

Refrain: Es ist der Baum der Liebe, den ich meine,

dran reifen Früchte mild und wundersüß bei Nacht,

und wenn du lieb bist, sag ich: Komm und pfl ück dir eine,

dann essen wir sie beide mit Bedacht.

Nicht jeden laß ich von dem Bäumchen naschen,

nicht jeden laß ich seinen Gärtner sein,

doch wenn du lieb bist, zeig ich dir die Leiter,

dann kannst du steigen in den kleinen Baum hinein.

Es ist der Baum der Liebe, den ich meine...

Und kommt der Herbst, und fallen welk die Blätter,

so denk ich doch: Wie war der Sommer süß!

Wir haben keine seiner Früchte ausgelassen,

und jede schmeckte wie im Paradies!

Es war der Baum der Liebe, den ich meine,

dran reiften Früchte mild und wundersüß bei nacht,

und weil du lieb warst, sprach ich: Komm und pfl ück dir eine,

dann aßen wir sie beide mit Bedacht.

1971
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4. Romanze am See

Ich weiß noch, der Abend war wunderschön,

und wir saßen auf der Bank;

wir sahn die Sonne untergehn,

bis im See der Himmel ertrank.

Da sagtest du leise „du“ zu mir

und ließest mir deine Hand –

ich weiß, noch der Abend war wunderschön

bis der Mond am Himmel stand.

Seitdem ging Sommer und Herbst vorbei,

und du sagtest mir adieu;

ein anderer sprach dir von Lieb und Treu,

und ich saß einsam am See.

Der Nachtwind seufzte im Ufergras,

und mein Herz war müde und leer,

der Mond kam über dem Wald herauf,

so einsam war auch er.

Ich weiß noch, der Abend war trüb und kalt,

und das Laub lag welk auf der Bank;

ich sah dich unten am Ufer stehn,

bis der See im Dunkel ertrank.

Da rief ich deinen Namen leis,

und du wandtest dich zu mir zurück –

ich weiß noch, der Abend war trüb und kalt,

doch an ihm begann unser Glück.

Melodie: F.A. Boieldieu (1775 – 1834), Klavierkonzert F-Dur,

Thema des 2. Satzes.

Um 1968
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5. Freu dich, der Frühling kommt

Freu dich, der Frühling kommt,

blüht in weißen Gärten,

zärtlich die Amsel singt

bis in die laue Nacht.

Refrain: Halt dein Ohr, die Augen auf

jeden Tag im Jahreslauf!

Freu dich, daß du lebst,

freu dich, daß du lebst!

Freu dich, der Sommer kommt,

weiß sind seine Wolken,

Staub weht den Weg entlang,

Regen fällt warm und schwer.

Halt dein Ohr, die Augen auf...

Freu dich, der Herbst ist da,

fl ammt in goldnen Wäldern,

lautlos die Nebel ziehn

über dem schwarzen See.

Halt dein Ohr, die Augen auf...

Freu dich, der Winter kommt,

weht den Schnee ans Fenster;

schön ist ein altes Buch,

schön ist ein Stück Musik.

Halt dein Ohr, die Augen auf...

Melodie: Schubert, Klaviersonate A-Dur, Kopfthema des 4. Satzes

Betzdorf, 1972
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Kinderlied

Herr Altgeld und Herr Allewelt,

die fuhren auf ein Stoppelfeld.

Sie packten ihren Drachen aus

und riefen: Sturmwind, komm und saus!

Der Sturmwind kam und sauste sehr,

den Drachen, den sah keiner mehr –

fi dirallala, fi dirallala,

fi diralla, ralla, la.

Betzdorf, um 1975

Westerwaldlied Nr. 1

O wie ist es schön zu wandern auf dem Westerwald,

wenn im Frühling überall das Lied der Lerchen schallt,

wenn der Ginster golden blüht

und ein frohes Mädchenlied

dich am Wege grüßt, als riefe es: „Komm wieder bald!“

O wie ist es schön zu wandern auf dem Westerwald,

wenn der Sommer in den Seen seine Wolken malt,

wenn die Herden friedlich ziehn

über sanftes Wiesengrün,

und im Walde rinnt die Quelle aus dem Felsenspalt.

0 wie ist es schön zu wandern auf dem Westerwald,

wenn der Herbst die Höhen bunt und bunt die Täler malt,

wenn ins Gras der Apfel fällt,

wenn im Nebel dampft die Welt

und das Halali der Jäger aus den Wäldern schallt.
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O wie ist es schön zu wohnen auf dem Westerwald,

wenn im Winter im Kamin das muntre Feuer strahlt,

wenn die Stille dich umspinnt,

alle Unrast von dir nimmt,

und der Schnee bedeckt die alten Kuppen von Basalt.

Westerwaldlied Nr. 2

Ich hab schon manche Reise

gemacht auf meine Weise,

doch immer zieht’s mich leise

zurück zum Westerwald.

Da kenn ich manche Wege

im heimlichen Gehege

und übern Bach die Stege

im schönen Westerwald.

Da kenn’ ich stille Seen,

wo weiße Wolken gehen,

und rings die Tannen stehen

im schönen Westerwald.

Da weilt’ ich manche Stunde

in froher Freundesrunde,

da klang aus aller Munde

ein Lob dem Weiterwald.

Nie will ich von dir weichen,

du Land der stolzen Eichen,

kein andres kann dir gleichen,

du schöner Westerwald.
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Westerwaldlied Nr. 3

Du schöner Westerwald,

ich hab schon manches Land gesehn,

doch immer zog’s mich bald

zurück zu deinen Höhn.

Du hast so stille Seen,

wo hoch im Blau der Bussard schreit,

und weiße Wolken stehn

in Mittagseinsamkeit.

Hast Berge von Basalt,

darauf wie Gold der Ginster blüht,

sind vieljahrtausendalt,

doch sie besingt kein Lied.

Hast Wälder, wo versteckt

verschwiegne Pfade gehn durchs Holz,

und auf der Lichtung reckt

der Fingerhut sich stolz.

Hast Wiesen, üppig grün,

wo Pferd und Rind zur Weide gehn,

und Weidenröschen blühn

am Wege still und schön.

Hast manchen Talesgrund,

darin ein muntres Flüßchen schäumt,

und an dem Ufer bunt

ein Fachwerkdörfchen träumt.

Du schöner Westerwald,

wie gern durchstreif’ ich dein Revier!

Wer müde vom Asphalt,

der fi ndet Ruh bei dir.



149

Alle für einen Wettbewerb um ein neues Westerwaldlied, 1978, das den 

bekannten Marsch „O du schöner Westerwald...“ verdrängen sollte, 

der wegen des „kalten Windes“ als diskriminierend empfunden wurde. 

Ausgesetzt war ein Preis von 10.000 DM, die aber nicht vergeben 

wurden. Nur ein Trostpreis von 1000.- DM ging an einen Schlagerprofi  

aus München, der den Westerwald noch nie gesehen hatte.

ENRITS
In dieser Reihenfolge die sechs häufi gsten Buchstaben 

der deutschen Sprache

Ernster Streiter, reitest reinen Stier.

Stets ersinne Nettes, trister Riese!

Eines ersten Sternes reines Eis

erntet steinern seine Ritterstirn.

Nie ins Nest! ist seiner Reise Sitte.

Retter sei er! Irre nie sein Tritt!

Betzdorf um 1975 
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„Neulati“-Widmung an Werner Zimmermann, 
Germanist in Essen

Feinsinnig wertender Meister im Werkraum der werdenden Sprache,

tief wohl senkst du das Lot in die erfüllte Gestalt;

Flach wird es schleifen im Sande der knapp überplätscherten Seichtheit,

wirfst du es aus in die Flut, ach, dieses knäbischen Buchs.

Mancher Entbrannte wohl meinte beim Schreiben sein Blut zu verspritzen –

du, der Wissende, sieht schärfer: daß Tinte es war.

„Neulati“ war das erste gedruckte Werk des Autors, ein Jungenbuch. 

Essen 1960

Ins imaginäre Gästebuch einer Sporthochschule

Preise, o Sänger, den Segen des lebenverlängernden Sportes,

der, mit Freude geübt, Leib dir und Seele erquickt!

Fluche dagegen dem Laster der lustlosen engen Rekordsucht,

die, vom Ehrgeiz missbraucht, wandelt den Sport zum Geschäft!

Um 1960
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Französisches Volkslied?

Der Jüngling ging zur Liebsten sein,

was sprach sie da im Scherz?

Sie sprach: „Wenn du mich liebst, so bring

mir deiner Mutter Herz!“

Da ging der Jüngling traurig fort

bis zu der Mutter Haus

und schnitt ihr, ob sie bat und schrie,

das rote Herz heraus.

Er barg das Herz an seiner Brust

und eilt zur Liebsten sein;

und wie er eilt, da stürzt am Weg

er über einen Stein.

Und wie er so am Boden lag,

hört er ein Stimmlein lind,

das sprach zu ihm: „Hast du dir auch

nicht wehgetan, mein Kind?“

Nach einer Inhaltsangabe von Paul Ernst (1866 – 1938),

der ein französisches Volkslied zugrunde liegen soll. 

1979
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Umwelt-Schlager Nr. 1

„Mutti, sag, was ist ein Schmetterling?“

„Früher, Kindchen, fl og er an der Halde.“

„Und ein Fuchs, was ist das für ein Ding?“ 

„Früher, Kindchen, schnürte er im Walde.“

„Vati, sag, was ist ein Hummelnest?“

„Früher, Kindchen, gab es ihrer viele.“

„Und wo hüpft ein Eichhorn durchs Geäst?“

„Früher, Kindchen, trieb es seine Spiele.“

„Sag, wer hat sie totgemacht?

Hat er nicht an mich gedacht?“

„Mutti, sag, was ist ein Spinnennetz?“ 

„Früher, Kindchen, konnte man es fi nden.“

„Und ein Specht, wo hör ich den wohl jetzt?“

„Früher, Kindchen, klopfte er die Rinden.“

„Vati, sag, was ist ein Schneckenhaus?“

„Früher, Kindchen, gingen wir sie suchen.“

„Und wo gibt es heut noch eine Maus?“

„Früher, Kindchen, naschte sie vom Kuchen.“

„Sag, wer hat sie totgemacht?

Hat er nicht an mich gedacht?“

1981
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Umweltschlager Nr. 2

Das letzte Rotkehlchen hat ausgesungen,

da, wo sein Nest lag, steht ein Supermarkt.

Des letzten Frosches Quaken ist verklungen,

wo einst sein Tümpel war, wird heut geparkt.

Refrain: Jeden Tag, .jede Stunde

geht ein Stückchen dieser Welt

durch des Menschen Hand zugrunde,

und da hilft nicht Zeit noch Geld.

Der letzte Schmetterling hat ausgefl attert,

Gift machte seine Wiese blütenleer,

und wo der Rasenmäher stinkt und rattert,

da zirpen lang schon keine Grillen mehr.

Jeden Tag, jede Stunde... usw.

1981

Beide für einen Wettbewerb des ZDF, das in der Quizsendung 

„Der große Preis“ (mit Wim Thoelke) neue Schlagertexte suchte. 

Bedingung: Zwei Strophen und ein Refrain. Nach vier Wochen waren 

30.000 Texte eingegangen, und es wurde gebeten, keine weiteren mehr 

einzusenden. Danach verlief alles im Sande, keine Preise wurden 

verteilt, keine Texte vertont und vorgestellt. Vermutlich wollten die 

professionellen Schlagermacher nur testen, welche Themen 

zu der Zeit aktuell waren.
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A la Bourgogne

Ah Bourgogne, toi la belle,

pays du vin et des châteaux,

sous ton ciel plein d‘hirondelles

tu m’invites à des jours beaux.

Toi le vrai coeur de la France,

berce-moi dans ta gaité,

remplis mon coeur d‘espérance,

fais-moi rire, fais moi chanter!

J’aime tes pittoresques villes,

tes églises aux vieux clochers,

oeuvres d’artisans habiles,

plains d’une humble piété.

La verdure de tes collines,

tes villages hospitaliers,

belle Bourgogne, tout m‘incline

à t‘offrir mon amitié.

Betzdorf, um 1990

Für einen Wettbewerb des Kultusministeriums in Mainz, der an alle 

gymnasialen Oberstufen des Landes gerichtet war und ein Lied auf 

Burgund, das Partnerland von Rheinland-Pfalz, zum Ziel hatte. – 

Da aber keine Klasse des Betzdorfer Gymnasiums so etwas konnte, 

sprang der gelernte Versemacher ein und lieferte diesen Text samt 

Melodie, der vom Musiklehrer vierstimmig eingeübt und bei dem Auftritt 

in Mainz vorgetragen wurde. Er belegte den zweiten Platz. 

Wahrscheinlich wollte die Jury nicht glauben, dass er von Primanern 

stammte.
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Mäuselied

Was macht die Maus in unserm Haus,

was hat sie da zu suchen?

Sie frißt vom Brot, sie frißt vom Käs,

sie nascht sogar vom Kuchen.

Sie beißt die Zeitung kurz und klein

und baut sich draus ein Nestchen,

sie frißt den reifen Apfel auf

und läßt uns bloß ein Restchen.

Sie bleibt nicht lang allein im Haus,

bald hat sie junge Mäuschen,

die raspeln hier und piepsen da

und wohnen im Kabäuschen.

Ach Mäuschen, wenn ihr nicht bald geht,

dann spannen wir die Falle.

Zieht aus! Die Welt ist riesengroß,

hat Futter für fast alle.

Betzdorf, 1978
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Das Glücksnest
Im Stile eines alten Kinderbuchs

Komm, ein Glücksnest laß uns bauen,

wunderlieblich anzuschauen!

In des Gartens stillster Ecke,

unter Büschen, im Verstecke,

laß uns eine Mulde machen,

handgroß, wie ein Zwergennachen,

klopfen drin das Erdreich fest,

daß es wie ein Amselnest!

Blumen holen wir nun her,

aus dem Garten kreuz und quer,

betten artig sie hinein,

wohlgeordnet, groß und klein,

daß es, wie ein bunt Geschmeide,

werde eine Augenweide.

Nun ein Stücklein Glas herbei,

eine Scheibe, die entzwei,

aber groß genug, zu decken

unser Nest bis an die Ecken!

Diese Scheibe betten wir

über unsre Blumenzier,

decken Erdreich drüber dann,

daß sie niemand fi nden kann.

Und an jedem Tag hinfort

gehn wir wieder zu dem Ort,

scharren sachte in der Erde,

daß die Scheibe sichtbar werde,

wischen mit dem Finger fein

sie vom feuchten Staube rein,

und darunter,

welch ein Wunder! –

leuchten nun die Blumen bunt,

die wir eingesargt im Grund!
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Heimlich still erfreuen wir

uns an ihrer Farben Zier,

graben dann sie wieder zu,

lassen sie für heut in Ruh.

Mag die Sonne noch so glühen,

Regen durch den Garten ziehen,

dort im Dunkel wollen Nelken,

Mohn und Arnika nicht welken.

Täglich gehn wir zu dem Nestlein

wie zu eines Schatzes Kästlein,

sehn die Blumen, still und schön,

Tag um Tage nicht vergehn,

denn im kühlen Erdenschoß

bleiben sie so frisch wie Moos.

Draußen ihren Schwestern starben

längst hinweg die stolzen Farben,

nur sie selber hier im Grund

blühn und bleiben weiter bunt.

Möge, bis sie einst verbleichen,

Kind, das Glück nicht von dir weichen!

Betzdorf, 1987
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Im Kästner-Ton

Und als der Weltuntergang vorbei war,

da war unser Globus sehr gründlich kaputt;

und jeglicher Bunker, auch wenn er aus Blei war,

enthielt nur noch Leichen und stank unter Schutt.

Im Bergland nur, hoch über allen Ruinen,

da hat ein Kraftwerk noch funktioniert,

da schäumte das Wasser noch in die Turbinen

und lieferte Strom, als sei nichts passiert.

Und der Strom fl oß ins Tal hinab bis in ein Zimmer,

das war noch halb heil nach Verwüstung und Not,

und der dort gewohnt hatte, lag im Getrümmer,

war Funker gewesen, und jetzt war er tot.

Doch sein Funkgerät vor ihm, das tickte noch immer

und sandte noch fl eißig die Funkzeichen aus,

in den Äther hinein, bis zum Sternengefl immer,

und wußte noch nichts vom verstrahlten Haus.

Und während der Globus gleichmütig rotierte

und weiter durchs All zog, ein toter Trabant,

ward der Spruch, den der Funker als letztes diktierte,

jahrlang in die Stille des Weltraums gesandt.

Er galt einem Funkfreund im fernen Australien,

mit dem stand der Funker schon lang in Verkehr,

und der Spruch hieß noch immer: „Hier blühn jetzt die Dahlien,

heut morgen lag Reif, und es herbstet schon sehr.“

Betzdorf, 1988
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Nach drei Minuten Brecht-Lektüre

Die Mächtigen

drehen den Wasserhahn auf –

aber es fällt kein Regen.

Die Reichen

schalten den Ventilator an –

aber der Wind bleibt aus.

Die Wissenden

beugen sich über die Zellkultur –

aber da wächst kein Gras.

Wir Machtlosen

fangen den Regen auf und trinken ihn.

Wir Armen

lassen unsere Lumpen fl attern im Wind.

Wir Unwissenden

wenden das Heu.

Betzdorf, Juni 98
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Wiegenlied am letzten Tag

Still, Kind! Still, Kind!

Wind schwirrt im Schilf.

Wild schlich ins Dickicht,

Licht rinnt ins Nichts.

Schlimm, Kind! Schlimm, Kind!

Gift ist im Wind!

Sinn schwimmt in Irrnis,

wirr frißts im Hirn.

Trink, Kind! Trink, Kind!

Milch hilft dir nicht.

Witz, List sind nichtig,

nichtig ist Pfl icht.

Stirb, Kind! Stirb, Kind!

Christkind ist blind.

Dir bin ich Schild, Kind,

bis ich sink hin.

Betzdorf, 1989
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Die Amsel sang im Regen

Die Amsel sang im Regen,

da ward mein Herz so schwer,

ich dachte an das Sterben

und keine Wiederkehr.

Die Amsel sang am Morgen,

da ward mein Herz so froh,

ich hoffte auf die Liebe,

ich wußt sie irgendwo.

Die Amsel sang am Abend,

da ward mein Herz so müd,

ich träumt, ich sei ein Kind noch,

das sang ein Kinderlied.

Die Amsel sang zu Ende,

da bin ich aufgewacht,

ich lag allein und frierend,

und lang noch war die Nacht.

Betzdorf, 1996
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Was ein Literatur-Kritiker haben sollte

Er habe ein Gespür

für modisches Geschmier;

er habe ein Gefühl

für eigenständ’gen Stil;

Er habe eine Nase

für unechte Ekstase;

er habe ein Gehör

für Verse, die verquer;

er habe ein Organ

fürs Dunkle bei Celan;

er habe die Antenne

für lyrisches Gefl enne;

Er habe ein Sensorium

für krampfhaftes Brimborium;

er habe, kurz, den Riecher

für lesenswerte Bücher!

Betzdorf, 1999

Ein Haiku

Die Zeit geht zu Bruch,

die Meere tun nicht mehr viel,

leer lächelt der Mond.

Betzdorf, 2006
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Spruch

Ausgebeutet, ausgebootet,

eins von beidem wirst du immer,

außer du gehörst zu denen,

die es tun, und das wär schlimmer.

Betzdorf, um 2005

Der weiße Vogel

Es singt in jenem Walde

Ein weißer Vogel schön;

Er singet alle Nächte,

ist ein gar süß Getön.

Und wer den Vogel höret,

dem schwindet alles Leid;

es bringet nichts auf Erden

ihm eine schönre Zeit.

Doch wenn der Morgen nahet,

verstummet jäh sein Lied;

es singt der weiße Vogel

nur, wenn ihn niemand sieht.

Und hört man ihn am Tage,

das wäre große Not;

denn wer ihn tages höret,

der ist am Abend tot.

Betzdorf, 2006
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4. Teil: Zähle den Sand

Gedichte 1951 – 1990

Überblick

Im Advent

Alter Friedhof

Fragment

Unmoralische Fabel

Schwarze Ballade

Beisetzung

Kindheit

Sonett aus Lyon

Morgenlied zum Einschlafen

Banales Rondo

Fremdes Hotel

Trüber Morgen 

Verse zur Nacht

Traumfahrt

Banlieue

Später Herbst

Nachtstück

Ins Gästebuch der Jugendherberge Montory

Ins Gästebuch einer Berghütte

Nächtelang

Chronikblatt

Litanei für eine ratlose Stimme

Zeltlied

Die Mobilmachung

Notturno

Wanderlied

Vagabundenlied

Nordische Phantasie

Gespenster-Romanze
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Kindskopf-Lied

Rätsel-Lied

Chanson

Im Volkston

Wiegenlied

Letztes Reiterlied

Die letzte Reise

Volkslied
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Eines ist dem Verseschmied geblieben,

ob er nun berühmt, ob unbekannt:

Warum hat er überhaupt geschrieben?

Weil er sich aufs Leben nicht verstand.
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Im Advent

Auf dem Herde dampft die Gans,

Katze schnurrt aus Ofenecke,

rund und ruhig von der Decke

hängt am roten Band der Kranz.

Sonne fällt vergilbt herein

auf das Foto des Gefreiten;

Buch zeigt auf dem Tisch die Seiten

von dem tapfren Schneiderlein.

Draußen sitzt der Drosselmann

fröstelnd auf dem schwarzen Ästchen,

und er merkt, daß auch das Restchen

Sonne nicht mehr wärmen kann.

(1951)
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Alter Friedhof

Und wenn er auch das glattste Standbild kriegt,

und wenn zur Wiederkehr der alten Daten

ein feister Redner fromme Floskeln spricht

und taktvoll schmeichelt zwischen Wein und Braten –

Und wenn im Firmenalbum sein Porträt

jahrzehntelang aus goldnen Ranken grollte –

Carola meint, es trifft nicht tout-à-fait,

er war doch stärker, als der Maler wollte –

Und wenn auch heut noch in den Kirchenakten

die Taufe schnörkelreich beglaubigt steht

und ihr den Knaben sittsam als Befrackten

auf dem verblichnen Kommunionbild seht –

Der Gips der fahlen Statue zerbröckelt,

der Jubiläumsschmaus kommt außer Brauch,

die Firma wird von Erben eingesäckelt,

das Haus versteigert und das Album auch,

und schon nach achtzig Jahren kennt ihn keiner,

und kein Gedenkstein und kein Blatt beweist,

daß heute noch sein Blut, zerteilt und feiner,

durch soviel junge neue Körper kreist.

(1952)
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Fragment

Laß die Lemuren doch schuften,

ach das verstimmte Klavier;

Feinde gehabt, die mich knufften,

Freunde gehabt, die verduften –

reicht’s noch für eins von dem Bier?

Sehn Sie, da ist man gepilgert,

solang man noch wußte, wozu;

Wirtshaus zum Dreckigen Hemde,

Nacktfrosch, was willst in der Fremde,

gab dir denn keiner ‘n paar Schuh?

Ach und die Wolken der Frühe

überm verdunkelten Wald;

Nächte zu schön zum Verschlafen,

Wind in den Telegrafen,

älter geworden und alt.

(1953)
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Unmoralische Fabel

Eines Regenwurmes hintrer Teil –

denn der vordre lebte rüstig weiter –

klomm empor die Himmelsleiter

und begehrte Einlaß in das Heil.

„Würmer, die ein Spatenstich halbiert hat“,

sagte Petrus, „wenden sich am besten

an Abteilung neun; da gibt es Kästen,

die man für die Würmer reserviert hat.

Humuserde ist darin gespeichert,

extra fett und extra temperiert,

mit Kompost und Jauche angerührt

und mit Vitaminen angereichert.“

„Danke!“ rief der Wurm, „das will ich tun“,

und kroch weiter, nach Abteilung neun.

Petrus aber ließ den nächsten ein:

ein vom Auto überfahrnes Huhn.

„Hühner, die ein Auto massakriert hat“,

sagte Petrus, „wenden sich am besten

an Abteilung neun; da gibt es Kästen,

die man für die Hühner reserviert hat.

Regenwürmer züchtet man darin,

extra delikat und extra fein.“

„Danke!“ rief das Huhn und rannte hin

Petrus aber ließ den nächsten ein.

(1953)
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Schwarze Ballade

Denken Sie sich etwa folgendes:

Abends kommt ein müder Mann nach Haus,

und in seiner Küche sieht‘s verdächtig

nach Familientragödie aus:

Seine Frau hängt bläulich in dem Sessel,

Kinder sind am Boden hin verstreut,

und er kommt sich vor wie in der Zeitung,

aber nicht wie in der Wirklichkeit.

Leider duftets aber aus dem Herde

ziemlich stark nach unbezahltem Gas,

und am Boden liegt ein Ende Hanfseil

neben Splittern von Ampullenglas.

Auf dem Vertiko liegt ein Revolver,

dessen Mündung noch verrätrisch raucht,

und daneben des Rasierers Klinge,

offensichtlich frisch in Blut getaucht.

Auf dem Boden spielt die tote Katze

mit dem leeren Röhrchen Dormonar,

und durchs offne Fenster sieht man unten

eine Leiche auf dem Trottoir.

Auf dem Tisch dagegen liegt ein Zettel:

„Tschüß, ich werf mich unter einen Zug!“,

und ein weitrer Wisch auf der Kommode:

„Bin ins Wasser. Tschüß, ich hab genug.“

Und der Mann zählt baß erstaunt zusammen,

wieviel sich denn nun hier umgebracht,

und er kommt zu dem Ergebnis: neune,

und er rechnete doch bloß mit acht.

(1953)
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Beisetzung

Und die schmale Schrift des Klinikers

setzt den „exitus“ ihm an den Rand;

das verspätete Skalpell des Zynikers

schält den Tumor aus der Magenwand.

Morgen steht im Krematorium

irgendeine alte Frau und weint;

niemand singt ein Responsorium,

und der Friedhof ist so fromm verzäunt.

Könnte man der Seele Flug verfolgen

bis an Gottes oder wessen Thron!

Aber leider bloß bis an die Wolken

war sie schon dem Opernglas entfl ohn.

Und nun stehn wir in der Tram, die rüttelt;

Karlchen möchte keinen Trauerfl or;

morgen ist der Doktor neu bekittelt,

und die Tage drehn sich wie zuvor.

(1953)
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Kindheit

Der dir einst die Knabenlocken schnitt,

salbt dir heute deine Glatze ein;

Buschwerk, das dein Kinderfuß durchschritt,

steht als Wald in neuer Blitze Schein.

Wege, die dein Ski hinunterschoß,

sind als Einbahnstraßen asphaltiert;

Bach, der seinerzeit durch Gärten fl oß,

wird im eingescharrten Rohr geführt.

Ach, der Teller mit dem Pudelhund,

der beim Essen durch den Griesbrei kam –

heute steht er auf beschmutztem Grund,

abgeleckt vom Kater Lendenlahm,

und das bißchen Licht, das du genossen,

dämmert ewig zugehängt im Schlund;

abgefault sind längst die Leitersprossen,

und du träumst dir nur die Seele wund.

(1954)
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Sonett aus Lyon

Ich hatte mir das all so schön gedacht:

die Stadt im Süden mit den weißen Straßen,

in deren Gossen warme Katzen saßen,

und Bistros, wo man singt in lauer Nacht.

Da wären dann Zikaden aufgewacht

vom Duft der Parks, darin die Faune saßen,

die langsam auf vergilbten Flöten blasen,

bis sie der Morgen wieder schweigsam macht.

O träumerische Bilder meiner Seele –

und was ist nun mein wirklichen Milieu?

Die nebelkalte Stadt an den zwei Flüssen,

die täglich Tonnen Kehricht schlucken müssen,

die Angst, daß ich den Trambus nicht verfehle,

und „Vous parlez très bien français, monsieur.“

(1957)
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Morgenlied zum Einschlafen

Steht ein Galgen in der Wüste,

sitzt ein Geier obendrauf,

der studiert die Totenliste

aus dem letzten Jahreslauf:

Starben dreizehn durch die Klinge,

wurden ihrer fünf verbrannt,

acht verkamen in der Schlinge,

sechse man im Flusse fand.

Aber zweiundzwanzigtausend

nahm sich Gott der Herr im Schlaf,

daß er seinen Himmel fülle –

schlaf, mein Kind, und werde brav!

(1958)
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Banales Rondo

Das war im Monat Januar,

als ich mit dem Leben fertig war.

Doch schon im Monat Februar,

da traf ich sie in einer Bar,

und siehe da, im Monat März,

da tauschten wir schon Kuß und Scherz.

So ging es, bis im Mond April

im Portemonnaie der Pegel fi el,

und siehe da, im Monat Mai,

da war die Turtelei vorbei.

Der Mai verstrich, es wurde Juni,

ich dachte nur an meine Bruni.

Der Juni ging, es kam der Juli,

ich spielte aus Verzweifl ung Kuli.

Der Juli wich, es ward August,

ich hatte schier an nichts mehr Lust.

August verfl oß, es ward September,

ich wünschte schon, es wär November.

September schied, es ward Oktober,

es gähnten im Café die Ober.

Oktober schwand, es ward November,

das wird ein trauriger Dezember.

November ging, es war Dezember,

im Kino lief „Forever Amber“,

und als es wieder Januar,

ich mit dem Leben fertig war.

(1958)
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Fremdes Hotel

Er hatte lange wachgelegen

in einer wirren, traumbespannten Nacht;

er war vom dunklen morgendlichen Regen,

der ängstlich draußen trommelte, erwacht.

Er hob die Blicke in das graue Zimmer

und trat zum Waschtisch brennenden Gesichts;

das Wasser lief ihm silbern auf die Finger,

er sah den Spiegel an und sah dort – nichts.

Dann aber, vor ihm, wuchs aus mürbem Lichte

ein fremdes ihm, ein bleiches Spiegelbild,

ein Greisenhaupt mit bitterem Gesichte,

in eine müde Wachsamkeit gehüllt.

Er prüfte es mit angespanntem Grauen

und las wie einen Wahrspruch das Gesicht:

das einsilbig gewordene Vertrauen,

den Aschenfl ug aus Trauer und Verzicht.

Er selber, sah er, stand dort aufgerichtet

nach langwierig im Schmerz verbrannter Zeit,

mit Einsamkeiten düster überschichtet

in seines Körpers dürrem Pilgerkleid,

und in den ausgestorbenen Pupillen

lag nichts mehr einer Zukunft anvertraut;

sie standen weise und entleert in ihren Ringen,

so wie ein Fenster in den Regen schaut.

(1958)
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Trüber Morgen

Ich habe schlecht geschlafen diese Nacht,

ich habe schlecht geträumt und schlecht gedacht,

hab schlechten Kaffee warm gemacht –

jetzt ist es acht.

Ich kau mein Brot und weiß nicht, ob es schmeckt;

zu welchem Tag hat mich das Licht geweckt,

zu welcher Nacht wird es am Abend sinken?

Den gleichen Kaffee werd ich morgen trinken.

(1958)
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Verse zur Nacht

Der Wind, der über die Meere weht,

der weht auch über mein Dach;

die Liebe, die über die Meere geht,

die hält mich lange wach.

Die Tiere, die draußen im Lande sind,

die schlafen ohne Traum;

die Bäum’, die am Himmelsrande sind,

die rauschen kaum.

Die Lampe, die in der Kammer brennt,

die brennt bis zum Morgenrot;

die Seele, die ihren Jammer kennt,

die wünscht, sie wäre tot.

(1959)
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Traumfahrt

Wir gehn hinunter in die Kellerräume,

vielleicht liegt dort ein Boot, wir gleiten fort,

wir halten in den Händen unsre Träume

und sagen uns kein Wort.

Wer wagte schon, wie wir sich zu vergeuden,

wir Kinder einer aussichtslosen Zeit?

Wir haben unsre kleinen Bettlerfreuden,

der Weg ist weit.

Wir treiben durch die tröpfelnden Kanäle

auf unsres Blutes dunkler Wiederkehr;

wir kommen bis in hochgewölbte Säle

und möchten landen, doch wo sind die Pfähle?

Und sehn zu spät: Es gibt kein Ufer mehr.

(1959)
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Banlieue

Straßen stürzen sich in betonierte Stollen,

denn hier fängt die Großstadt an.

Jeden Morgen

rattern wir im Bus der City zu.

Traurige Bäume,

kahl an den Häusern entlang,

morsche Balkone,

gesprossen aus bröckelnden Fronten,

winken mit matter Wäsche,

gehärtet an rußiger Luft.

Da ist der Marktplatz;

früh richten sich graue Gestelle,

Lieferwagen schlenkern mit blechernen Türen,

schief stapelt ein Junge die Obstkisten,

hastig, das Haar noch voll Schlaf.

Weintrauben schlafen,

im bleigrauen Frühlicht blind,

wächsern, sich wärmend an Träumen ...

Die kalte Sonne

geht hinter dem Bahndamm auf.

(1959)
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Später Herbst

Schön vom Träumen sind wir,

vom Denken traurig.

Uns ist aufgegeben zu verweilen,

da die Vögel ziehn, die Wolke wandert.

Arm vom Handeln sind wir,

vom Hoffen reich.

Durst und Hunger sind uns anbefohlen,

da die Quelle schwillt, die Früchte fallen.

Leicht von der Liebe sind wir,

von Erde schwer.

Uns ist aufgetan das Tor des Todes,

da die Sense schweigt, die Wurzel wartet.

(1959)
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Nachtstück

Die Schlafuhr tickt,

die Traumgewichte knarren,

die Seele holt zum ersten Schlage aus.

Weit in der Zimmerecke steht die Zeit

und wartet blinzelnd auf die Mitternacht.

Der Wasserfall des Bluts erschöpft sich rinnend,

die Strudel des Vergessens kreisen langsamer,

das Boot aus Herzschlag dümpelt matt am Strand.

Der Morgen graut,

der Tod beginnt sein Tagwerk,

die Augenschleuse bricht, das Licht wird weiß.

Kalt sind die Finger, die die Stirnen strecken,

und was sie greifen,

das zerfällt.

(1960)
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Ins Gästebuch der Jugendherberge Montory
am Fuß der Pyrenäen, Juli 1961

Wag ich es, Muse, wohl noch, die verschollene Leier zu stimmen,

hundertjährigen Staub von den rissigen Saiten zu blasen,

daß sich ein Hymnus erhebe zu Ehren des wirtlichen Obdachs,

ehe mein wandernder Fuß ins hohe Gebirge entschreitet?

Dicht ich wohl eine Idylle, den ländlichen Frieden zu preisen,

da, wenn das Tal sich verhüllt und die Höhn noch im Rosenlicht schim-

mern

sacht zu der Kuhglocken Klang, die friedlich die Dämmrung durchläuten,

auch der melodische Chor der sokratischen Krötchen sich füget,

bis die gefl ügelte Maus die Laternen gespenstisch umgaukelt

und die Stille der Nacht das Plätschern der Brunnen verzaubert?

Ach, oder wetz ich mein Stimmband zur Huldigung etwa der Landschaft,

da von der Berge weitblickenden Kuppen das trunkene Auge

lustvoll die strahlenden Gipfel des fernen Gebirges bewandert,

während das fl irrende Licht sie mit Silbergespinsten umschleiert

und aus der ewigen Stille kein Laut an das sterbliche Ohr schlägt?

Seht, so weiß der begeisterte Sinn kaum recht sich zu fassen,

da er des Aufenthalts Reize zum Loblied zu sammeln sich anschickt.

Wolle, o freundlicher Leser, mitnichten dem Dichterling zürnen,

daß er mit stammelnder Zunge sein Scherfl ein zu geben getrachtet:

Wahrlich, zu groß ist das Leben, als daß es der Schreibstift umzirke,

doch auch das Quaken des Frosches, ein Lied ist‘s im Ohre der Götter.
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Ins Gästebuch einer Berghütte
Refuge de l’Abérouat, Pyrenäen, Juli 1961

Auf, laßt uns ein Danklied reimen,

jetzo, da der Abschied dräut,

um zu preisen ohne Säumen

dieses Hauses Gastlichkeit!

Gerne denken wir der Stunden

hier im braun gebeizten Saal,

wo wir süße Rast gefunden

und manch fettes Mittagsmahl.

Laßt uns auch des Schlafs gedenken,

den die Kuhglock lieblich weiht,

während aus den Nebelsenken

jämmerlich die Eule schreit.

Ach, und erst die Morgenstunden,

da der Fels jungfräulich glüht

und die weiße Wolkenfl otte

sausend vor dem Südwind fl ieht!

O die kühn geschlungenen Pfade,

die uns gipfelwärts gelockt,

bis im Wind der öden Höhen

schwindelnd unser Herzschlag stockt,

bis das Auge traumgeblendet

das gewaltge Rund umfängt,

das, im Silberlichte dampfend,

fernhin seine Gipfel drängt!

Heimgekehrt an traute Tische

und vom würzgen Wein durchglüht,

hei, wie blitzten unsre Reden,

hei, wie hat der Geist gesprüht!
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Manch beherzten Abenteuers

wurden wir da staunend kund,

glaubten kaum des Ungeheuers

Ende in des Jägers Mund...

Mag noch manchen Wandrers Stiefel

fi nden dieses Hauses Tür,

daß er lern des Waldes Sprache

und der Berge Atem spür,

daß sein Blut sich wieder jünge

und sich frische Herz und Geist –

wehe jeder armen Seele,

welche vor der Zeit vergreist!
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Nächtelang

Nächtelanger Botengang der Seele

mit der Botschaft, die sie nie versteht –

Sternenschrift des Himmels, weißt du Antwort

auf die Fragen, die der Wind dir singt?

Antwort gibt, wer nie die Fragen hörte,

Fragen stellt, wem nie die Antwort wird –

laß den Mond auf seiner Bahn enteilen,

laß die Sonne ihrer Wege ziehn.

Tanzen soll das Lichtroß auf den Wellen,

wenn der Kiel die alten Sunde furcht;

mit den Flügeln schlagen soll das Feuer,

wenn die Nacht am schwarzen Himmel brennt.

(1961)
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Chronikblatt

Der Sommer ging fehl über leidenden Straßen

und irrte verkümmerte Wege entlang;

die Vögel, die ihren Gesang vergaßen,

verlernten das Fliegen und duckten sich bang.

Der Bach erstickte an sterbenden Fischen

und warf sich ins Mühlrad wie in den Tod;

die Wasserfälle verhielten ihr Zischen

aus Angst vor dem nächsten Morgenrot.

In Dörfern, schwer vom Gebrüll der Glocken,

starben die Tiere und wehrten sich nicht;

die Krähen saßen fett auf den Hocken

und sahen den Menschen dreist ins Gesicht.

Am Abend wiegte der Schrei der Eulen

den schiefen Mond in verzweifelten Schlaf;

man hörte den Tod an den Dachbalken feilen,

bis morgens das Licht auf die Friedhöfe traf.

Die Augen der Greisinnen wurden heller

Und schlossen sich nicht, wenn ihr Leib erlosch;

die Kinder fürchteten sich vor dem Keller

und hielten die Lampen und beteten schneller

wenn nachts der Ostwind die Stoppeln drosch.

(1961)
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Litanei für eine ratlose Stimme

Möglicherweise

ist das Leben des Menschen zu lang.

Einundzwanzig Tage,

die das Ei bis zum Küken braucht,

sind ihm zuviel.

Strick, Pistole oder ein D-Zug

können es allemal schneller.

Im Schatten eines Kirchturms

pfl egt der Teufel nicht gern zu schlafen.

Unleserliche Sterne auszuradieren,

überläßt man am besten dem Morgenrot.

Die meisten Propeller

sind taub von dem Lärm, den sie machen.

Hast du bedacht,

was dein Hund sagen wird,

wenn du ihm mit Ehescheidung drohst?

Laßt nicht ab zu wachen und zu hoffen,

denn es fällt kein Kronleuchter vom Himmel,

sondern stets nur von der Zimmerdecke.

Was lese ich mir aus der Hand?

Daß ich nicht handlesen kann.

Wer wird das Gift in den Westwind schießen,

ehe der Regen fällt?

Schon zucken die unbegrabenen

Toten und erheben das Haupt.
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Schönheitsoperationen

haben an Leichen wenig Sinn.

Wer von der Kunst die Erlösung erhofft,

greife lieber zum Spaten.

Wer schafft es denn schon,

an der Kunst zu sterben,

nachdem er von ihr gelebt hat?

Wahrlich, wenige Tage gab es,

die ich nicht nächtens zerlegte;

aber am Morgen sprangen sie fort wie Flöhe,

und die Sonne schien auf den leeren Tisch.

Sag, wenn du’s weißt,

wo die Wege nicht einsam sind.

Von Pol zu Pol

zeichnen die Düsenmaschinen

ihre Fragezeichen.

Wer kann lesen, wenn die Spiegelschrift

die Existenz der Spiegel überdauert?

Was machte der Polizist,

als er die leere Pistole fand?

Er schenkte sie dem Gespenst,

das darin wohnte.

Aufgeräumte Zimmer

locken den Tod am meisten.

Zähle den Sand.

Doch vergiß nicht die letzte Ration.

Sie wird dich überleben,

so oder so.

Nur der Rum in der Feldfl asche

geht vorher zur Neige.

Wer spricht mir nach,

was kein Echo weiß?
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Träume, die Ihnen zu eng werden,

arbeiten wir preiswert um.

Die Segelschiffe

sind alle viel langsamer

als der Wind, der sie schiebt.

Lebenslänglich –

oder zum Tode verurteilt?

Beides, mein Lieber:

lebenslänglich zum Tode.

Eingesperrt in der Zelle,

täglich auf das letzte Stündlein wartend,

tigern wir auf und ab.

Ans schlechte Gewissen

gewöhnt man sich wie an das Radio.

Selbst der Wind

weht nicht freiwillig.

Ein Dialog könnte sinnvoll sein,

bestünde er nicht aus zwei Monologen.

Mir ist aufgetragen, Antwort zu heischen,

aber ich höre nur mein Fragen verdoppelt.

Wenn das Licht brennt,

fühlt sich der Blinde unwohl.

Haben Sie nicht schon oft,

abends, wenn das Fernsehen aus war,

vom Auswandern geträumt?

Hätten Sie‘s nur getan,

dann wären Sie jetzt zu Hause.

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

verwahren Sie sich energisch

gegen die Verhackstückung Ihrer Vorurteile!

Kein Wald, der nicht mitschuldig wäre

an Krücken und Kreuzen.

Am Marterpfahl zu schlafen,

wird immer mehr Mode.



192

Die Sage berichtet,

daß morgen die Hinrichtung ausfällt.

Die Henkersknechte

werden sich aus Verzweifl ung betrinken.

Wer noch?

Natürlich der Delinquent.

Die Sternschnuppen fallen so schnell,

daß unsere Wünsche nicht mitkommen.

Die Bäume, von denen ich erntete,

wachsen seitdem nicht weiter.

Sprüche wie diese

eignen sich gut für Primaneraufsätze,

sonst aber auch zu nichts.

Glocken, man hört euch den Sprung an,

den ihr haben werdet,

wenn ihr ihn getan habt.

Auf einigen Inseln

glauben die Einwohner nicht an das Festland.

Sich das Ohr zu verstopfen,

ist für Taube das einzige Heilmittel.

Den Papagei,

der mit der Stimme der Toten sprach,

haben wir gestern geschlachtet.

Wer wird in der Hölle wohl besser besoldet,

Folterknechte oder Müllwerker?

Natürlich Müllwerker –

sie sind seltener.

Die Orgeln spielen von selber,

wenn der Organist den Gipfel des Beischlafs erreicht.

Kinder, die mit einem Totenkopf zur Welt kommen,

werden sofort enthauptet.
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Flüsse, die ihre Quelle beschimpfen,

verdienen ihre Mündung nicht.

Beim Fluchtversuch fotografi erte Erzengel

haben keine Aussicht auf Begnadigung.

Die Fische singen nur nachts, wenn es keiner sieht.

Möglicherweise

ist das Leben des Menschen zu lang.

Einundzwanzig Tage,

die das Ei bis zum Küken braucht,

sind ihm zuviel.

Strick, Pistole oder ein D-Zug

können es allemal besser.

(1961)
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Zeltlied

Meerwärts zogen unsichtbare Vögel,

nur ihr Schwingenrauschen drang ans Ohr;

auf der See verging ein letztes Segel,

letztes Rot verglomm im Wolkentor.

Schläfrig wob das Feuer seine Flammen,

der Gitarre letzter Ton schlief ein;

dichter kriecht die Nacht um uns zusammen,

jeder ist mit seinem Traum allein.

Aus den schwarzen Zelten lockt der Schlummer,

überm Rauchloch bebt ein Stern im Wind;

lange lieg ich wach und seh ihn wandern,

bis er in der Dämmerung zerrinnt.

(1962)
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Die Mobilmachung

Seht die Rekruten,

wie sie sich sputen!

Auch die Veteranen

eilen zu den Fahnen;

selbst bei den Offi zieren

übt man das Marschieren –

nur hier und da ein Deserteur

sitzt beim Friseur.

Tausende von Gefreiten

sind schon erpicht zu streiten;

die brummigen Feldwebel

ölen ihre Säbel,

eifrige Obristen

zählen die Reservisten –

nur hier und da ein Pazifi st

weiß nicht, wo die Kaserne ist.

Es stürzen die Kadetten

zu ihren Bajonetten,

es stolpern die Grenadiere

über die Pioniere,

sogar der Oberrabbiner

greift zum Karabiner –

nur einsam hinter dem Depot

sitzt ein Feigling auf dem Clo.

Nun kommen die Küchenbullen

mit Wäschekörben voll Stullen,

verteilen sie an die Schützen,

die auf den Haubitzen sitzen;

in den Gulaschkanonen

schmoren die Dickebohnen,

dazwischen quäkt mit verstörtem Sinn

eine einsame Marketenderin.
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In die Knobelbecher

zwängen sich die Rächer;

ganze Kisten voll Orden

sind schon geplündert worden;

ein Stoßtrupp stürmt das Arsenal

und räumt es aus ohne jede Wahl:

Es rüsten sich die meisten

mit alten Panzerfäusten

die übrigen greifen zum Spaten

aus Mangel an Handgranaten.

Dann kommen die Artilleristen,

die ihren Funker vermißten;

auch von den Majoren

gingen einige verloren,

selbst bei den Generälen

sollen welche fehlen –

dafür waren bei der PK *

plötzlich viel zu viele da.

Die bulligen Zahlmeister

werden immer dreister,

verrechnen sich um ein Bataillon,

das ist nicht viel für die Division,

und wenn das erste Regiment

morgen ins feindliche Feuer rennt,

dann tut sowieso der ganzen Armee

das Rechenfehlerchen nicht mehr weh.

Nun schmettern die Fanfaren,

nun rollen die Panzer in Scharen,

es glitzern die Raketen,

indessen die Weiber beten;

der Schellenbaum der Kapelle

tritt häufi g auf der Stelle,

* Propaganda-Kompanie; begehrte, weil relativ ungefährdete Einheit
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denn hinten wolln die Maroden

mit aller Gewalt nicht vom Boden,

und die schneidige Feldgendarmerie

wird blockiert von der Nachrichtenkompanie.

So ziehen sie in die Kampagne,

quer durch die verbrannte Champagne;

sie stürmen aus Sappen

gegen Panzerattrappen,

das Trommelfeuer

ist ungeheuer,

es bersten die Wände

der Unterstände

von schweren Minen

trotz aller Faschinen,

und in den Etappen,

da sitzen die Schlappen,

da brechen die Betten

in den Lazaretten

von Lungenrissen

und Heimatschüssen,

da wird krepiert und deliriert

und simuliert und amputiert,

mit Strophantin

und Penizillin,

denn das Rote Kreuz

hat auch seinen Reiz,

und bis zur Kapitulation

geben wir niemandem Pardon,

denn bitte, was nützt der schönste Krieg,

wenn er nicht endet mit einem Sieg?

Dann wären wir ja verraten...

Wer will unter die Soldaten?

(1963)
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Notturno

Es waren drei Gespenster,

die fl atterten durch mein Fenster,

verteilten sich schwebend im Zimmer

und schwärzten den Lampenschimmer.

Dann schlüpfte das erste in meinen Mund,

das zweite verkroch sich im Ohrengrund,

das dritte auf meine Brust sich hockt’

und machte sich schwer, daß mein Atem stockt.

Ich möchte schreien, doch tief in der Kehle

sitzt das Gespenst und blockiert die Kanäle;

ich bäume mich auf, doch das Ding drückt mich nieder

mit Zentnergewichten und klemmt mir die Glieder,

und jeden Laut, der von außen drang,

verschluckte das dritte im Trommelfellgang.

So fl iegen, so schwimmen wir durch die Nacht,

es schlägt keine Uhr, und kein Stern erwacht;

der Fahrtwind fl attert kühl in den Laken,

die sich in meinen Fingern verhaken.

Wie lange wir fl iegen? Das frage die Zeit!

Wohin? Das weiß die Unendlichkeit.

Längst wuchs mir mein Haar zu fl atternden Fahnen,

die hinter mir schleifen, gekämmt von Orkanen,

vielleicht bin ich unterwärts angestrahlt

von einem Licht, das sich nirgends malt,

vielleicht umkreise ich als Komet

eine riesige Sonne, die nie vergeht,

vielleicht bin ich tot schon seit Jahren –

ich werde es nie erfahren.

(1963)
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Wanderlied

Die Zeit vergeht auf hundert Uhren,

auf allen Meeren wohnt der Tod.

Wo blieben sie, die vor uns fuhren?

Die Geier folgten ihren Spuren

und fanden sie im Morgenrot.

An hundert Küsten stehn die Türme

und lauschen in den hohlen Wind.

Wer bringt von den Verlornen Kunde?

An ihren Gräbern scharren Hunde,

der Sand durch ihre Rippen rinnt.

In hundert Wüsten gehn die Pfade

im Kreise zwischen Nacht und Tag.

Was blieb, wenn alle Flüsse starben?

Ein Feuer tanzt auf leeren Garben,

die Stürme holen aus zum Schlag.

(1964)
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Vagabundenlied

Sankt Niklaus bäckt im Abendrot

der armen Sünder Gnadenbrot,

das schmeckt wie Marzipan;

und wer davon ein Stücklein ißt,

vergißt, daß er ein Sünder ist,

schläft bis zum dritten Hahn.

Sankt Peter drückt aus grauer Wolk

den Regen für das Bettelvolk,

der schmeckt wie schierer Wein;

und wer davon ein Schlücklein trinkt,

wird lustig, daß er tanzt und singt

bis in die Nacht hinein.

Sankt Nimmerlein drischt in der Nacht

Den Hagel für wer alt und schwach,

der schmeckt wie schieres Eis;

und wer davon ein Bröcklein schluckt,

wird still, daß ihn kein Floh mehr juckt,

schläft bis zum Paradeis.

(1964)
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Nordische Phantasie

Westwärts, vom Nebelmeer

jagen die Wolken her,

wachsen die Windreiter

über das Land;

Stürme begleiten sie,

hufdonnernd reiten sie,

speerklirrend streiten sie

bis an des Morgens Rand.

Finsternisboten sie,

wecken die Toten sie,

rabengefl ügelte,

sprengen die Särge;

Meeren entstiegen sie,

Sümpfen entfl iegen sie,

nebelhaft schmiegen sie

sich um die Kuppen der Berge.

Hörst du den Jammerton,

berge dein Ohr, mein Sohn,

riegle die Türen und

schüre die Gluten!

Da wo die Flamme loht,

stürzt sich ihr Rappe tot,

ostwärts im Morgenrot

müssen sie alle verbluten.

(1965)
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Gespenster-Romanze

Ein seit Jahren unbewohntes

Schloß im Wald, Schloß im Wald;

Regen streichelt, Blitz verschont es,

Unkraut macht am Tore halt.

Jede Nacht glimmt in den Fenstern

Lichterspuk, Lichterspuk,

eine Rotte von Gespenstern

ordnet sich zum Leichenzug.

Auf und ab im hohlen Hause

klingt ihr Chor, klingt ihr Chor,

bis er sich beim Leichenschmause

in Geschmatz, Geschlürf verlor.

Jeden Morgen steht ein neuer

Sarg im Saal, Sarg im Saal,

jeden Abend bei der Feier

war vergiftet ein Pokal.

Zwanzig Stunden ruht der Zecher

kalt und tot, kalt und tot,

bis an Abend wieder Becher

klingeln und der Lüster loht.

Dann aus seinem Sarge wieder

steigt der Geist, steigt der Geist,

mischt sich unter seine Brüder,

wo das nächste Opfer speist.

Und auch dieses steigt am Abend

von der Bahr, von der Bahr,

sich am Leichenschmause labend, 

dem es selber Anlaß war.
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Denn der Tod, den Geister sterben,

währt nicht lang, währt nicht lang,

kein Gespenst kann je verderben

eh man ihm die Messe sang.

So reihum erweckt, vergiftet,

feiern sie, feiern sie

Totenfeste, selbstgestiftet,

und ihr Schmausen endet nie.

Regen streichelt, Blitz verschont sie,

Unkraut macht am Tore halt,

nie ein Menschentod belohnt sie –

mir wird kalt.

(1966)
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Kindskopf-Lied

Ich habe gefi scht, ich habe gefi scht

und habe nichts dabei erwischt

als hier ein Wort und da ein Wort

und ein paar Noten zu einem Akkord;

nun steh ich und stottre mein mageres Lied,

bis der Mond aufgeht und den Mund verzieht,

sich mit einer Wolke das Ohr zuhält

und sich abkehrt von der Welt.

Ich habe gedacht, ich habe gedacht

und habe nichts dabei rausgebracht

als hier einen Fluch und da einen Fluch

als Vorwort zu einem nicht lesbaren Buch;

nun sitze ich über den Blättern müd,

bis die Sonne kommt und den Mund verzieht,

sich mit einer Wolke die Augen zuhält

und sich abkehrt von der Welt.

Ich habe geträumt, ich habe geträumt

und habe mir nichts zusammengereimt

als hier einen Trost und da einen Trost,

und die hießen „Ich liebe dich“ oder „Prost!“;

und die Flasche ist leer, und das Bett ist kalt,

bis der Knochenmann kommt und die Kinnbacken knallt,

sich mit seinen Rippen das Herz zuhält

und mich abholt von der Welt.

(1966)
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Rätsel-Lied

Am Sonntagmorgen kam der Tod,

in seiner liebsten Stunde;

er knipste die Gesichter aus

und fuhr als grauer Rauch durchs Haus

und lachte ob der Hunde.

Bis mittags saß er im Gebälk

und spielte mit den Spinnen;

den schwarzen Schwanz der weißen Katz,

den stippt’ er in den Kaffeesatz,

das brachte sie von Sinnen.

Er blieb bis abends in dem Haus

und pfl ückte alle Lampen;

er blies die Orchideen tot

und scheuchte Fliegen übers Brot,

bis daß sie beide stanken.

Um Mitternacht, da steckt’ er sich

ein Feuer auf der Hand an;

das warf er in den Himmelsdom,

und als es wieder niederglomm,

da fand es früh der Sandmann.

Der Sandmann ist ein guter Mann,

er geigt auf seiner Flöte,

er spielt den Glühwürmchen zum Tanz,

die fressen den Kometenschwanz

bis auf die letzte Gräte.

Und wüßt ich noch, wer dieses Lied

und wann ich es erdachte,

so wärst du klug und ich gescheit,

wir schrieben’s auf, ihr sängt es heut,

vom Mittwoch bis zur Ewigkeit,

und die beginnt um achte.

(1967)
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Chanson

Ich sing dir eine Sommernacht

und wenn du willst, den Mond dazu,

der golden auf den Birnbaum klimmt

mit unsichtbarem Wanderschuh.

Ich träum dir einen Herbst herbei

mit Kranichruf im Nebelmeer

und im Gebüsch ein Spinnennetz,

von feuchten toten Fliegen schwer.

Ich dichte dir ein Winterland

mit schwarzer Spiegelschrift im Schnee,

die manchmal nachts der Wind verwischt,

damit kein Stern sie mehr versteh.

Ich kauf dir einen Frühling ein

für den Erlös aus Traum und Lied

und setz ihn dir als Kranz ins Haar

und schaue zu, wie er verblüht.

(1968)
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Im Volkston

Die Fibel und die Bibel,

die les ich beide nicht;

ich bin ein munters Bübel,

sitz nimmer gern im Stübel

und steh in keins Herrn Pfl icht.

Die Städtel und die Mädel,

die wechsle ich wie‘s Hemd;

und ist’s mir schwer im Schädel,

du liebes Kamerädel,

du weißt, woher das kömmt.

Die Katzen und die Ratzen,

die rascheln durch mein Stroh;

ach hätt ich ein paar Batzen,

zu schlafen wie die Spatzen

im Nest, ich wäre froh.

Das Raufen und das Saufen,

des werd ich nimmer müd;

und sind die Schuh zerlaufen,

hab nichts mehr zu verkaufen

als hier dies eine Lied.

Die Tage und die Jahre,

die schwinden wie der Schnee;

und sind mir grau die Haare,

und lieg ich auf der Bahre,

so singt mir’s als Ade!

(1964 – 1974)
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Wiegenlied

Reitet der Mond auf dem Scheunendach –

Kindchen, schlafe ein,

werden die Katz und die Mäuse wach –

schlaf, bist nicht allein.

Klirrt mit der Kette die Kuh im Stall –

Kindchen, schlafe ein,

schlafen der Hahn und die Hühner all –

schlaf, wirst oft dich freun.

Jammert die Eule im fernen Wald –

Kindchen, schlafe ein,

wird es am Himmel den Sternen kalt –

schlaf, wirst oft bereun.

Morgen, da fl iegen die Schwälbchen aus –

Kindchen, schlafe ein,

fl iegen zum erstenmal ums Haus –

schlaf, wirst oft verzeihn.

Schwälbchen am Fenster, sie sehn das Kind –

Kindchen, schlafe ein,

wundern sich, was wir für Vögel sind –

schlaf, du bist noch klein.

(1975)
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Letztes Reiterlied

Ich bin der letzte Reiter,

der reitet immer weiter,

und wenn er fällt, dann schreit er –

ich fi el und schrie schon oft.

Und komm ich an ein Gasthaus,

da tränk ich gern ein Faß aus,

doch wird dann nur ein Glas draus,

und das ist bloß halbvoll.

Und treff ich mal ein Mädchen

in Dörfern oder Städtchen,

da klopf ich gleich ans Lädchen –

sie läßt mich meistens ein.

Und treff ich einen andern,

der so wie ich muß wandern,

dann reden wir von Flandern

und von der Walachei.

Und komm ich mal ans Sterben,

soll keiner mehr was erben,

nur Lumpen, Staub und Scherben –

den Gaul, den laß ich frei.

Und komm ich in die Höllen,

da fi nd ich viel Gesellen,

den Satanas zu prellen,

bis daß er steht im Hemd.

Und komm ich in den Himmel,

da reit ich einen Schimmel

mit einer goldnen Bimmel,

die tönt Hallelujah.

(1982)
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Die letzte Reise

Eine alte Wirbelsäule

war das Wirbeln leid,

rief nach ihrer Gackereule:

„Heh, spann an die Ackergäule

und hör auf mit dem Geheule!“

Dann gings ab zu zweit.

Eine alte Panzerplatte

war das Panzern leid,

rief nach ihrer Wanderratte:

„Los, pack ein die Hängematte,

raus hier aus der Kasematte.“

Dann gings ab zu zweit.

Eine alte Plaudertasche

war das Plaudern leid,

rief nach ihrer Brandyfl asche:

„Heh, was solls mit Sack und Asche?

Komm und schnür mir die Gamasche!“

Dann gings ab zu zweit.

Eine alte Denkerstirne

war das Denken leid,

rief nach ihrer Stänkerdirne:

„Los, noch glimmt die letzte Birne,

folgen wir dem Glücksgestirne!“

Dann gings ab zu zweit.

Irgendwann in einem Schaltjahr

kamen sie ans Ziel.

Aber weil ja jede alt war,

gings nicht lange, bis sie kalt war

und zum Schluß im All verhallt war,

denn so geht das Spiel.

(1990)
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Volkslied

Wovon bin ich so müde?

Ich glaub, es kommt der Tod.

Ich grüß ihn mit dem Liede

Von Lebens Last und Not.

Wovon bin ich so munter?

Ich seh, es kommt der Lenz,

der schüttelt mir herunter

die weißen Blütenkränz.

Wovon bin ich so traurig?

Ich lief der Mutter fort;

Nun ist die Nacht so schaurig

allhier am fremden Ort.

Wovon bin ich so heiter?

Hab noch kein graues Haar!

Schon morgen zieh ich weiter,

ihr seid vielleicht gescheiter,

doch bin ich achtzehn Jahr.

(2005)
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5. Teil: Doch höre, o mein Herz, der Schiffer Lied
Übertragungen französischer Gedichte

François Villon:  La Ballade des Pendus

   Das Tanzlied der Gehenkten

   Vier Zeilen vor dem Hängen

Pierre de Ronsard: Mignonne, allons voir

   Komm, schönes Kind

Vincent Voiture:  Rondeau

   Rondeau

Jean de La Fontaine: La Mort et le Bûcheron

   Der Tod und der Holzknecht

   La Cigale et la Fourmi

   Die Grille und die Ameise

André Chénier:  La jeune Tarentine

   Das Mädchen aus Tarent

Alphonse de Lamartine: Dans l’Album d’une jeune Fille

   Albumspruch für ein junges Mädchen

Alfred de Musset:  Tristesse

   Trübsinn

Charles Baudelaire: Correspondances

   Zusammenhänge

   L’Albatros

   Der Albatros

   La Voix

   Die Stimme
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   Une Charogne

   Ein Kadaver

   Chant d’Automne

   Herbstgesang

Victor Hugo:  La Fin de Satan

   Satans Ende

   Oceano Nox

   Oceano Nox

   Paroles sur la Dune

   Worte auf der Düne

Charles Leconte de Lisle: Midi

   Mittag

Paul Verlaine:  Colloque sentimental

   Empfi ndsames Gespräch

Arthur Rimbaud:  Le Bateau ivre

   Das trunkene Schiff

   Le Dormeur du Val

   Der Schläfer im Tal

Sully Prudhomme: Le Vase brisé

   Die zerbrochene Vase

Stéphane Mallarmé: Brise marine

   Meereswind

Jean Richepin:  Les Nomades

   Die Nomaden
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Jules Laforgue:  Complainte de la Lune en Province

   An den Mond in der Provinz

Francis Jammes:  Il va neiger

   Noch Tage, dann schneit es

Guillaume Apollinaire: Automne malade

   Du kranker Herbst

   Le pont Mirabeau

   Der Pont Mirabeau

Paul Eluard:  La Puissance de l’Espoir

   Die Macht der Hoffnung

Marc Legrand:  Les Crapauds

   Die Kröten

Jules Supervielle  Le Voyage diffi cile

   Die schwierige Reise

Jacques Prévert:  Chanson des Escargots qui vont à l’Enterrement

   Lied von den Schnecken, 

   die zum Begräbnis wollen

Boris Vian  Le Déserteur

   Der Deserteur

Julos Beaucarne:  Le petit Royaume

   Die kleine Grafschaft
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François Villon
(1431 – nach 1463)

La Ballade des Pendus

(Grabschrift, die Villon für sich und seine Gesellen dichtete, 

als er mit ihnen zusammen gehenkt werden sollte )

Ihr Menschenbrüder, welche nach uns lebet,

o habt für uns doch Herzen nicht von Stein!

Wenn ihr uns Ärmsten euer Mitleid gebet,

wird Gott einst umso milder mit euch sein.

Ihr seht uns hier am Strick, fünf, sechs Gefährten:

das Fleisch an uns, das nur zu gut wir nährten,

wird stückweis Rabenfraß und wird verrotten,

zu Staub und Asche wird auch das Gebein.

Nun möge niemand unsres Elends spotten,

doch fl eht zu Gott, er möge uns verzeihn!

Wenn wir euch „Brüder“ heißen, sollt ihr nimmer

uns drum verachten, wenn auch Henkers Hand

den Tod uns brachte. Wisset ihr doch immer:

nicht jeder hat besonnenen Verstand.

Legt Fürbitt’ ein, da wir von hinnen schon,

bei der jungfräulichen Maria Sohn,

daß nie versiegen mag sein Quell der Gnaden,

uns rette vor des Höllenblitzes Pein.

Tot sind wir; wolle niemand uns mehr schaden,

doch fl eht zu Gott, er möge uns verzeihn!
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Es tränkte uns und wusch des Regens Lauge,

die Sonn’ hat uns geschwärzt und ausgedorrt,

es höhlten Kräh und Elster uns das Auge

und rupften Bart und Augenbrauen fort.

Zu keiner Stunde kommen wir zur Rast;

bald hier-, bald dorthin, wie’s dem Winde paßt,

so schwenkt er uns, und Vögel uns zerpicken

mehr, als ein Fingerhut zerpickt kann sein.

Drum laßt euch nie in unsre Zunft verstricken,

doch fl eht zu Gott, er möge uns verzeihn!

Fürst Jesus, der da herrschet über allen,

hilf, daß wir nicht der Höllenmacht verfallen,

ihr wollen wir nichts wert noch schuldig sein.

O Menschen, hier muß aller Spott verhallen,

doch fl eht zu Gott, er möge uns verzeihn!

(1987)

Vier Zeilen vor dem Hängen

Ich bin François, was mir beschwerlich ist,

stamm’ aus Paris – bei Pontoise, ihr wisst –,

und häng ich klafterhoch erst am Gerüst,

dann merkt mein Hals, wie schwer mein Hintern ist.
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Pierre de Ronsard
(1524 – 1585)

Mignonne, allons voir

Komm, schönes Kind, und lasse uns beschauen

die Rose, welche heut im Morgengrauen

ihr Purpurkleid der Sonne dargereicht,

ob sie am Abend wohl noch ihr Geschmeide

besitzt und ihr Gewand aus Purpurseide

und ihren Farbhauch, der dem deinen gleicht.

Doch wehe, sieh, wie in nur wenig Stunden

die Schönheit, o mein Kind, ist hingeschwunden,

zu Boden ist gesunken all die Pracht!

O wahre Rabenmutter du, Natur,

die du doch eine solche Blume nur

läßt dauern von dem Morgen bis zur Nacht!

Drum willst du, schönes Kind, den Rat empfangen,

so nutze deine Jahre, wenn sie prangen,

wenn sie im Laube stehen frisch und grün!

Dann pfl ücke, pfl ücke deiner Jugend Freuden:

Das Alter wird dir bald die Schönheit neiden,

und gleich der Rose wirst auch du verblühn.

(1948)
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Vincent Voiture
(1598 – 1648)

Rondeau

Fürwahr, es ist aus mit mir, denn Isabell

befahl, ein Rondeau ihr zu dichten ganz schnell.

Das bringt mich in Teufels höchsteigenen Rachen:

O weh, dreizehn Verse, auf -ell und auf -achen!

Da bau ich ihr lieber ein ganzes Kastell.

Doch sieh, schon sind fünf an der richtigen Stell;

draus machen wir acht, nach Petrarcas Modell,

und fl icken dann ein unter listigem Lachen:

Fürwahr, es ist aus!

Ach, fänd ich in Hirnes versiegendem Quell

fünf Verse noch, gäb es ein Meisterwerk, gell?

Doch hab ich derweilen schon elfe im Nachen,

und da ich just grüble, den zwölften zu machen,

da springt mir der dreizehnte fl ugs aus dem Fell –

fürwahr, es ist aus!

(1987)
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Jean de La Fontaine
(1621 – 1695 )

La Mort et le Bûcheron

Ein elender Holzknecht, mit schleppendem Schritte,

kam ächzend daher, unter Zweiglast gebückt,

vom Bündel so schwer wie vom Alter gedrückt,

und strebte zu seiner verräucherten Hütte.

Doch endlich, vor Mühsal und Schmerzen halb tot,

wirft ab er sein Bündel, bedenkt seine Not:

Was fand er an Freuden, seitdem er auf Erden?

Kann je auf der Weltkugel ärmer man werden?

Kein Brot manchesmal, und nie kommt man zur Ruh.

Die Frau und die Kinder, die Steuern dazu,

der Gläubiger, die Plackerei –

nie malt’ man das Abbild des Unglücks so treu!

Er ruft nach dem Tode. Der kommt auf der Stell’

und fragt, was zu tun er verlange.

„Ach“, spricht er, „du könntest mir schnell

dies Holz wieder aufl aden; ’s dauert nicht lange.“

Sterben heilt von aller Not;

und doch heißt es hiergeblieben:

‚Lieber leiden als den Tod‘,

ist uns aufs Panier geschrieben.

(1987)
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Jean de la Fontaine

La Cigale et la Fourmi

Eine Grille, die noch sang

sommerlang,

hatte nichts zu beißen mehr,

als der Nordwind fuhr daher:

nicht das allerkleinste Stückchen

gab’s von Würmern oder Mückchen!

Ihren Hunger klagte dann

sie der Ameis’ nebenan,

bat, ihr etwas Korn zu geben,

daß sie fristen könnt ihr Leben

leihweis bis zum nächsten Jahr.

„Will auch“, rief sie, „zahlen bar

bis August, bei Tiereseid,

Zinseszins und Schuldigkeit.“

Ameis’ leiht nicht gern was her –

Schlimmres wär ihr nachzusagen –;

„Was triebt Ihr in Sommers Tagen?“

fragte sie auf das Begehr.

„Tag und Nacht, ohn’ Unterlass,

sang ich meine Melodeien.“

„Ach, Ihr sangt? Das will mich freuen:

Nun, dann tanzt Euch jetzo was!“

(1986)
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André Chénier
(1762 – 1794)

La jeune Tarentine

Weinet, ihr zärtlichen Seeschwalben! O ihr geheiligten Vögel,

Vögel, der Thetis geweiht, zärtliche Seeschwalben, weint!

Lebet doch Myrto nicht mehr, aus Tarent das blutjunge Mädchen.

Kürzlich bestieg sie ein Schiff zum kamarinischen Strand.

Dorten sollte die Hochzeit, dort sollten Gesänge und Flöten

feierlich leiten sie hin zu ihres Liebhabers Haus.

Wachsam hielt lange ein Schlüssel in zederner Lade verborgen,

eigens des bräutlichen Tags harrend, ihr Hochzeitsgewand,

ferner das Gold, ihr beim festlichen Mahle die Arme zu schmücken,

und, für ihr Blondhaar bereit, düftespendendes Öl.

Doch da sie einsam am Bug steht und anbetend blickt zu den Sternen,

hüllt der stürmende Wind, der durch das Segelwerk saust,

jäh sich um die Gestalt. Erschrocken und fern der Matrosen,

schreit sie, fällt sie und ist tief schon im Schoße der Flut.

Tief ist im Schoße der Flut aus Tarent das blutjunge Mädchen,

ach, ihren lieblichen Leib wälzte die Woge der See.

Thetis, die Augen in Tränen, hat sorglich in felsiger Höhlung

ihn versteckt vor der Gier reißenden Meeresgetiers.

Auf ihr Geheiß alsbald die Nereiden, die schönen,

heben ihn bergend empor über den feuchten Bezirk,

tragen ihn strandwärts, und hier, auf dem Vorgebirge des Zephirs,

wo sich dies Denkmal erhebt, legten sie ihn auf den Grund.

Rufend alsdann von weitem herbei die Schar der Gespielen,

ferner die Nymphen des Walds, Nymphen aus Quell und Gebirg,

schlugen sich alle die Brust, und in schleppenden Trauergewändern

riefen sie vielmals „weh“, wie sie umstanden den Sarg.

„Wehe! Zu deinem Geliebten wirst nimmer ins Haus du geleitet,

nimmer hülltest du dich bräutlich ins Hochzeitsgewand.

Nimmer hat sich das Gold um deine Arme geschlungen,

und das mild duftende Öl salbte dir nimmer das Haar.“

(1987)
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Alphonse de Lamartine
(1790 – 1869) 

Dans l’Album d’une jeune Fille

Das Buch des Lebens ist ein heilig Buch;

du kannst nicht darin blättern nach Belieben,

das Schicksal selber wendet Blatt um Blatt.

Da läßt kein schöner Satz sich zweimal lesen:

du suchst noch nach der Seite, wo du liebtest,

und bist schon auf der Seite, wo du stirbst.

(1982)

Alfred de Musset

(1810 - 1857)

Tristesse

Ich habe Kraft und Lebensmut verloren,

verlor die Freunde und die Fröhlichkeit;

sogar den Stolz verlor ich, der vorzeit

mich glauben ließ, ich sei zur Kunst geboren.

Als anfangs ich der Wahrheit mich geweiht,

dacht’ ich, sie sei als Freundin mir verschworen;

als ich sie dann empfand mit allen Poren

und ganz begriff, da ward ich ihrer leid.

Und doch, sie ist der Ewigkeit entsprossen,

und jene, die sich feig vor ihr verschlossen,

sie wissen nichts von diesem Erdental.

Gott spricht – und jeder muß ihm Antwort geben.

Das beste, was mir bleibt von diesem Leben,

ist, daß geweint ich habe manches Mal.

(1987)
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Charles Baudelaire
(1821 – 1867)

Correspondances

Natur – ein Tempel, dessen Säulen leben

und manchmal reden mit verworr‘nem Wort;

durch Wälder aus Symbolen schreitet dort

der Mensch, den sie vertrauten Blicks umgeben.

Wie ferner Echos hallendes Gedränge

zu tiefer dunkler Einheit sich verfl icht,

groß wie der Raum der Nacht und wie das Licht,

durchdringen Farben, Düfte sich und Klänge.

 

Wie Fleisch von Kindern sind da Düfte frisch,

mild wie Oboen, grün wie Wiesenbreiten,

und andre, faulig, üppig, schwelgerisch,

die bis in das Unendliche sich weiten,

wie Ambra, Moschus und geweihter Rauch,

besingend Sinnenrausch und Geisteshauch.

(1955)
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Charles Baudelaire

L’ Albatros

Oft kommt’s, daß das Schiffsvolk zu seinem Vergnügen

die mächtigen Albatros-Seevögel fängt,

die, träge Begleiter, dem Schiffe nachfl iegen,

das über die bitteren Abgründe drängt.

Kaum setzte man sie auf die Decksplanken nieder,

da lassen sie schmählich, die Herrscher der Höhn,

am Boden hinschleifen das weiße Gefi eder

der Schwingen, wie Ruder, erbärmlich zu sehn.

Wie lachhaft ist nun der gefl ügelte Wandrer,

wie häßlich und plump, der durch Schönheit bestach!

Es neckt ihn ein Kerl mit der Pfeife, ein andrer

äfft hinkend den hilfl os Gestrandeten nach.

So ähnelt der Dichter dem Fürsten der Wolke,

der lachet des Schützen und wohnet im Wehn:

zu Boden verschlagen, ein Spott allem Volke,

ihn hindern die riesigen Flügel am Gehn.

(1980)
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Charles Baudelaire

La Voix

Es stand meine Wiege beim düsteren Babel

des Bücherschranks, wo sich Roman und Gedicht,

Lateinstaub und Griechenschutt mischten mit Fabel

und Wissenschaft. Ich war ein buchgroßer Wicht.

Da klangen zwei Stimmen. Die eine, voll Tücke,

sprach dringlich: „Ein Kuchen gar süß ist die Welt;

ich kann dich beschenken, zum endlosen Glücke,

mit Eßbegier, die ihm die Waage hält.“

Die andre drauf: „Komm! O komm, fahr mit den Träumen

hinaus aus dem Möglichen, dem, was du kennst!“

Sie sang wie der Wind über Meeressäumen,

weiß niemand, woher, ein wehklagend Gespenst,

liebkosend und doch auch erschreckend die Ohren.

Und „Ja!“ rief ich, „ja, süße Stimme!“ Zur Stund’

war, was meine Wunde ich nenne, geboren

und ach, mein Verhängnis: im schwärzesten Schlund

erblick’ ich nun hinter des Daseins Fassaden

ureigene Welten und schlepp’ immerzu,

verzückt mit dem Fluch meiner Klarsicht beladen,

ein Schlangengezücht, das mir beißt in die Schuh’;

und liebe seitdem, wie die alten Propheten,

gar zärtlich das Meer und der Wüste Gestein;

ich weine beim Jubel und lache in Nöten

und schmecke noch Süße im bittersten Wein,

die Tatsachen halte ich manchmal für Schäume

und blicke, in Weglöcher stolpernd, empor.

Doch tröstet die Stimme: „Bewahr deine Träume,

es hat sie kein Weiser so schön wie der Tor!“

(1980)
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Charles Baudelaire

Une Charogne

Entsinnst du, meine Seele, dich noch dessen,

was wir an jenem Sommermorgen sahn?

Am Knick des Wegs ein Aas, verfault, zerfressen,

die Beine auf dem Steinbett hochgetan

und aufgespreizt nach Art des Lotterweibes,

indes ihm Gift aus heißen Poren rann;

so gähnt’s uns mit der Öffnung seines Leibes,

draus Dünste quollen, schamlos-lässig an.

Die Sonne stach auf diese Fäulnis nieder,

als wolle sie sie braten, bis sie troff,

und der Natur vervielfacht geben wieder

den einst von ihr so wohlgefügten Stoff.

Der Himmel sah, wie dieses Prachtaas schwelte

und blütenartig auseinanderging.

So scheußlich war der Stank, daß nicht viel fehlte

und auf dem Gras die Ohnmacht dich umfi ng.

Den angefaulten Wanst umsummten Fliegen,

und ein Geschwader schwarzer Maden drang

heraus und fl oß wie Brei in trägen Zügen

auf dem lebend’gen Lumpensack entlang.

Das sank und stieg wie Wogen in dem Bauche,

aus dem es knisternd dann und wann entwich,

als sei, gebläht von irgendeinem Hauche,

der Leib lebendig und bewege sich.
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Und dieser Welt entdrang ein Musizieren,

wie Wasserfl ießen seltsam oder Wind,

vielleicht auch wie das Korn es mag vollführen,

das rhythmisch durch des Worfl ers Schwinge rinnt.

Die Form verschwamm und war nur wie ein Traum noch,

ein Umriß, den der Maler einst begann

und auf der Leinwand dann vergaß und kaum noch

aus der Erinnerung vollenden kann.

Ein Hund, verängstigt hinter einer Klippe,

sah zu uns her mit ärgerlichem Blick,

schon lauernd, um sich wieder am Gerippe

zu holen das im Stich gelass’ne Stück.

– Und doch: Du wirst wie dieser Kot verwesen,

wirst ähneln dieser Gärung schauderhaft,

mein Augenstern und Sonne meinem Wesen,

mein Engel du und meine Leidenschaft!

So wirst du Anmutskönigin verschimmeln,

so wirst du nach der letzten Ölung sein,

wenn unterm Gras und fetter Kräuter WimmeIn

du moderst zwischen anderem Gebein.

Dann sag dem Wurmgeziefer in der Erde,

das dich mit Küssen, meine Schönste, frißt,

daß ich dein göttlich Sein bewahren werde,

wenn, was ich liebte, längst zerfallen ist!

(1954)
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Charles Baudelaire

Chant d’Automne

Nun tauchen wir in kalte Dunkelheiten;

du Licht der kurzen Sommer, lebe wohl!

Schon hör ich, wie das Holz mit plumpen Scheiten

aufs Pfl aster prallt der Höfe, dumpf und hohl.

Bald kehrt der Winter in mich ein: das Grauen,

der harten Mühsal Zwang, Haß, Zorn und Schmerz,

und wie am Pol der Sonnenball zu schauen,

so wird zum roten Klumpen Eis mein Herz.

Mit Schaudern hör ich jedes Holzscheit fallen;

erbaut man ein Schafott, klingt’s düstrer nicht.

Bin wie ein Turm, der von des Rammbocks Prallen,

des wuchtig nimmermüden, wankt und bricht.

Mir ist, von dieses Hämmerns Hall benommen,

als nagle einen Sarg man zu in Hast...

Für wen? - Der Sommer schied, der Herbst ist kommen,

es tönt, als ginge heimlich fort ein Gast.

(1980)
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Victor Hugo
(1802 – 1885)

La Fin de Satan

Als Satan nach seiner Verstoßung durch Gott viertausend Jahre lang 

in die Tiefen des Weltalls gestürzt ist, sieht er plötzlich in der Ferne 

die Sonne und fl iegt darauf zu. So beginnt das Epos „Satans Ende“, 

das aber nach acht Jahren Arbeit und 5400 Versen unvollendet blieb. 

Nur sein bildgewaltiger Beginn zählt bis heute zu den Juwelen 

französischer Lyrik.

Da starb sie hin, die Sonne, am fernen Himmelsgrund,

in dunklen Nebeltiefen, im luftlos-toten Schlund

erkaltete ganz langsam, verging der alte Stern.

Noch sah man seine Rundung im Nachtschwarz trüb und fern;

man sah, in dumpfer Stille, von keinem Laut geweckt,

die Glutgeschwüre schrumpfen, mit Aussatz schwarz bedeckt.

Von Gott gelöschte Fackel! Verkohlter Weltenrest!

Aus seinen Spalten hat er noch etwas Glut gepreßt,

wie wenn durch Schädels Löcher man drin die Seele sieht.

Im Innern eine Flamme noch zuckte unverglüht,

die hin und wieder leckte an des Gestirnes Rand;

und aus der Krater jedem entquoll ein Feuerbrand,

der waberte und bebte gleich einem Flammenschwert

und starb dahin wie Träume, von niemandem gehört.

Fast schwarz war nun die Sonne, der Erzengel* so schwach,

daß ihm die Stimme fehlte, der Atem ihm gebrach.

Vor seinen wilden Blicken versiechte todeswund

der Stern, der sterbend kämpfte. Aus manchem schwarzen Mund

spie er in fi nstrer Kälte bald eine Feuerfl ut,

bald dampfumhüllte Berge, bald Blöcke roter Glut,

bald Klippen, überschäumend von alter Strahlen Pracht,

als hätte diese Riesin an Licht und Lebensmacht,

* Gemeint ist Satan, der ja ein abtrünniger Erzengel war.
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schon halb verschluckt vom Nebel, darin das All vergeht,

nicht sterben wollen, eh sie die Weltennacht geschmäht

und Lava noch gespuckt ins Gesicht der Dunkelheit.

Rings um sie her entschwanden die Zahl, der Raum, die Zeit;

Gestalt und Klang zergingen und schufen, fern des Lichts,

die grauenvolle schwarze Eintönigkeit des Nichts.

Der Geist der Leere reckte sein Haupt im Abgrund fern,

als jäh ein Strahl von Schwefel aus des Gestirnes Kern,

gleich einem Schrei, den qualvoll ein Sterbender noch tut,

hervorbrach, grell und gleißend, von unverhoffter Glut,

und, aus dem Dunkel hebend, was tausendfach schon tot,

mit Riesenmacht erhellte, in Schlünden nie durchloht,

die ungeheuren Tore der Unermesslichkeit.

Die Winkel, wo die Nacht stößt an Räume endlos weit,

sie wurden sichtbar. Satan, verstört und atemlos,

das Auge noch geblendet von jenes Blitzes Stoß,

schlug mit der Schwinge, spreizte erzitternd seine Hand

und rief: „Weh mir! Verzweifl ung! Es lischt und bleicht ihr Brand!“

Und es begriff der Engel, dem Mast gleich, der versinkt,

daß ihn verschlang die Sintfl ut, die ew’ges Dunkel bringt.

Er faltete den Flügel, der mit Granit bekrallt.

Dann rang er seine Arme. – Und das Gestirn ward kalt.

(1987)
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Victor Hugo

Oceano Nox
Saint -Valéry-sur-Somme

Ach, wieviel Matrosen, Bootsleute wieviele,

die froh fuhren aus zum entlegenen Ziele,

die düstere See gab sie nie wieder her!

Wie viele, o hartes Geschick, sind verschollen

in mondloser Nacht, in des Ozeans Rollen,

begraben für immer im fühllosen Meer!

Ach, wieviele Schiffsherren samt ihren Leuten!

Der Sturmwind entriß ihrem Leben die Seiten

und streute sie weit auf den Ozean!

Kein Mensch sah sie sterbend ins Tiefe gezogen,

es griff ihre Beute sich jede der Wogen,

die eine den Seemann, die andre den Kahn.

Wer kennt euer Los, ihr verlorenen Mannen!

Durch endlose Finsternis treibt ihr vondannen,

an fremdes Geklipp schlägt das leblose Haupt.

Ach, wievielen Eltern bleibt nur noch das Träumen,

das Warten, das Sterben zuletzt an den Säumen

des Meers, wo sie täglich an Heimkehr geglaubt!

Noch spricht man von euch in der Dämmerung Stunde,

auf rostigen Ankern man sitzt in der Runde

und fl icht die umschatteten Namen noch lang

in Lieder, Geschichten, Gelächter zuzeiten,

in Küsse, geraubt euren einstigen Bräuten,

indes ihr schon schlummert im schwarzgrünen Tang.

Man fragt, welche Inseln sie jetzt wohl bewohnen:

„Verließen sie uns wegen schönerer Zonen?“

Dann schwand das Gedenken an euch immer mehr.

Den Leib fressen Wellen, den Namen die Zeiten,
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die stets auf die Schatten noch schwärzere breiten

und dunkles Vergessen aufs dunkele Meer.

Bald seid ihr der Welt aus den Augen gekommen;

hat einer das Boot nicht, den Pfl ug schon genommen?

Nur nächtens, wenn draußen das Unwetter tost,

spricht manch eine Witwe, ermüdet vom Harren,

von euch noch und pfl egt in der Asche zu scharren

des Herds – und in der, die im Herzen verglost.

Und schloß dann das Grab ihre Lider auf immer,

weiß nichts mehr von euch: keine steinernen Trümmer

im Friedhofsgeviert, wo das Echo nur hallt;

kein Weidenbaum, der sich entlaubt in den Winden

des Herbstes und auch nicht das Lied eines Blinden,

das rührend im Winkel der Brücke erschallt.

Wo blieben sie, nachts in die Tiefe gesogen?

Was wißt ihr für grause Geschichten, ihr Wogen,

ihr Schrecken der Mütter, die knieen am Strand!

Erzählt ihr sie euch unterm Branden und Rauschen,

so mag den verzweifelten Stimmen man lauschen,

die abends ihr habt, wenn ihr kommt an das Land.

(1998)
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Victor Hugo

Paroles sur la Dune

Nun da mein Leben gleich der Fackel sinkt

und, was zu tun war, ist getan auf Dauer,

da ich ans Grab schon rühre, das mir winkt,

an Jahren alt und älter noch an Trauer,

da fern am Himmel, den mein Traum erfl og,

ich seh dem Schattenreich entgegenziehen

den alten Wirbelsturm und seinen Sog

und soviel schöne Stunden mit ihm fl iehen;

nun da ich sag: Heut triumphieren wir,

und morgen ist doch alles schon erlogen,

geh ich gebeugt, gleich einem Grübler, hier

voll Trauer hin am Saum der dunklen Wogen.

Ich sehe über Tal und Hügel hin

und übers ruhelose Wellenschlagen

des Nordwinds Geier gegen Süden ziehn

und unter sich das Vlies der Wolken jagen;

Wind hör ich in der Luft, am Riff das Meer

und dort den Mann, der reife Garben bindet;

ich lausche, und mein Sinnen trennt nicht mehr,

was da nur rauscht und was da Worte fi ndet;

im magren Gras der Düne ausgestreckt,

so lieg ich manchesmal, der Zeit entronnen,

bis man am fernen Himmelsrand entdeckt

des Mondes Auge, fi nster und versonnen.

Er steigt und wirft den schlafbefangnen Strahl

in Schlünde, Heimlichkeit und Weltraums Dunkel,
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und beide starren wir uns an zumal,

ich, der ich leide – er und sein Gefunkel.

Wo sind die Tage hin von ehemals?

Gibt’s niemand mehr von denen, die ich kannte?

Glimmt mir im Auge noch ein Rest des Strahls

aus jener Zeit, da es vor Jugend brannte?

Schwand alles hin? Müd bin ich und allein;

ich ruf und kann doch keine Antwort fi nden;

o Wind, o Meer! Ein Hauch nur soll ich sein,

und ach, gleich einer Welle soll ich schwinden?

Werd ich denn, was ich liebte, nie mehr sehn?

Der Abend sinkt herab in meine Seele.

O Erde, deren Dunst umhüllt die Höhn,

bin ich ein Geist und du des Grabes Höhle?

Trank ich denn Leben, Lust und Hoffnung leer?

Nur warten kann ich noch und fl ehn und bangen;

lch heb zum Mund die Krüge, aber mehr

als einen Tropfen kann ich nicht erlangen.

Wie doch Erinnrung Reue schaffen kann!

Wie doch am Ende nur die Tränen fl ießen!

Und wie so kalt fühlst du, o Tod, dich an,

des schwarzer Riegel uns das Tor wird schließen!

So denk ich nach und lausch dem bittren Wind,

der Woge, über die kein Fuß kann fl iehen;

der Sommer lacht, und dort am Strande sind

die blauen Disteln schon zu sehn – sie blühen.

(1998)
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Charles Leconte de Lisle
(1818 – 1894)

Midi

Der Mittag, der Sommer Herr, hoch überm Lande,

fällt, silbernes Tuch, aus den Höhen des Blaus.

Rings Stille. Die Luft brennt in windloser Lohe,

die Erde liegt unter dem Glutkleid betäubt.

Die Ebne ist endlos, das Feld ohne Schatten,

die Quelle versiegt, wo die Herde noch trank;

der Wald in der Ferne, mit dunkelnden Säumen,

schläft reglos, weit hinten, in lastender Ruh.

Die Felder des Weizens nur, goldene Meere,

sie wogen in Reife, verschmähend den Schlaf;

friedfertige Kinder der heiligen Erde,

so trinken sie furchtlos die Schale des Lichts.

Nur manchmal, gleich Seufzern aus glühender Seele, 

erwacht in den trächtigen Ähren ein Drang,

mit raunenden Lauten ein schleppendes Wogen,

das langsam in staubiger Ferne erstirbt.

Hellhäutige Ochsen ruhn unfern im Grase,

die fettschweren Wammen mit Speichel beträuft,

und schauen mit schönen und schläfrigen Augen

dem inneren Traum nach, der nimmer sich schließt.

O Mensch, wenn du freud- oder gramvollen Herzens

um Mittag die gleißenden Felder durchstreifst,

entfl ieh! Es ist leer, und die Sonne verzehrt dich:

nichts lebt hier mehr, nichts kennt mehr Trauer noch Lust.
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Doch wenn du, dem Lachen wie Weinen erstorben,

im Durst nach Vergessen der rastlosen Welt,

der Schmähworte wie der Verzeihungen müde,

willst kosten die höchste, betäubendste Lust:

Dann komm! Daß die Sonne dir heiliges Wort spricht; 

verzehr dich in ihrer unlöschlichen Glut

und schreite zurück zu den lachhaften Städten,

getaucht siebenfach in das göttliche Nichts.

(1958)
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Paul Verlaine
(1844 – 1896)

Colloque sentimental

Im nächtlichen Park, so verlassen und kalt,

sind eben zwei Schatten vorübergewallt.

Tot sind ihre Augen, die Lippen verdorrt,

und nur unter Mühen versteht man ihr Wort.

Im nächtlichen Park, so verlassen und kalt,

zwei Geister sprachen von Zeiten so alt.

„Erinnerst du dich, wie verzückt wir einst waren?“

„Warum, wollen Sie, soll ich das mir bewahren?“

„Läßt pochen dein Herz noch mein Name allein?

Erblickst du im Traum meine Seele noch?“ – „Nein.“

„O selige Tage voll Glückes unsäglich,

da unsre Lippen sich fanden!“ – „Schon möglich.“

„Wie groß war die Hoffnung, der Himmel wie blau!“

„Besiegt fl oh die Hoffnung zum Himmel, der grau.“

So ging durch die raschelnden Halme ihr Schritt,

und die Nacht nur hörte die Worte mit.

(1980)
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Arthur Rimbaud
(1854 – 1891)

Le Bateau ivre

Als fühllose Ströme hinab ich geschwommen,

da lenkten die Treidler mich nicht mehr zutal:

frech hatten Rothäute zum Ziel sie genommen,

das nackt sie genagelt an farbigen Pfahl.

Was kümmerten mich meiner Mannschaften Schwärme,

da fl ämisches Korn ich und Baumwolle trug,

und als mit den Treidlern erlosch das Gelärme,

da ließen die Ströme mir frei meinen Bug.

Im wütenden Braus der Gezeiten begraben,

den Winter lang, dumpf wie ein Kinderverstand,

so fuhr ich, und treibende Halbinseln haben

nie stolzere Tohuwabohus gekannt.

Es weihte der Sturm mein Erwachen im Meere,

noch leichter als Korken betanzt’ ich die Flut,

die ewiglich wälzt der Ertrunkenen Heere,

zehn Nächte nicht mißt’ ich der Leuchtfeuer Glut!

Noch süßer als Kindern ein Fallapfel, sogen

sich grünliche Fluten mir tief in den Bauch;

Erbrochnes und Weinfl ecke spülten die Wogen

mir ab, und das Steuer verschleppten sie auch.

Seitdem schwimm ich frei im Gedichte der Wasser,

durchspritzt mit Gestirnen und milchig durchweht,

und fresse die blaugrüne Flut, wo manch blasser

Ertrunkner als sinnendes Treibgut vergeht;
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wo, färbend die Bläue mit fi ebrigen Feuern

und langsamen Rhythmen, vom Taglicht verklärt,

gewalt’ger als Räusche und voller als Leiern,

die bittere Röte der Liebe gegärt!

Ich kenne von Blitzen zerspaltene Himmel

und Brandung und Strömung und wirbelnde Nacht,

das schwelgende Frührot wie Taubengewimmel

und sah, was der Mensch nur zu sehen gedacht.

Sah fl eckig die Sonne von mystischen Schrecken

und lange Gerinnsel auf Wellen gebrannt,

die fernhin ihr zitterndes Riffeln erstrecken,

den Schauspielern griechischer Dramen verwandt.

Grün träumt’ ich die Nacht, mit geblendetem Firne,

den Kuß zu den Augen der Meere empor,

den Kreislauf der Säfte, noch fremd dem Gehirne,

und gelbblau erwachte der Phosphore Chor.

Ich folgte durch Monde, gleich kopfscheuen Kühen,

der Dünung, die gegen die Felsriffe springt,

wiewohl doch der schimmernde Fuß der Marien

die Schnauzen kurzatmiger Meere bezwingt.

Ich stieß auf unglaublicher Halbinseln Hügel,

wo Augen von Panthern in Menschenhaut sahn

aus Blumen! Und Regenbogen wie Zügel

sich straffend zu Herden im Ozean.
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Sah gären gewaltige Sümpfe, als Reusen,

wo modernd im Schilf ein Leviathan versinkt,

sah Wasser bei Windstille stürzen und kreisen

und Fernen, die reißend ein Abgrund verschlingt.

O silberne Sonnen und Flut aus Perlmutter,

Gluthimmel und Stranden in bräunlicher Bucht,

wo manch Riesenschlange, den Wanzen ein Futter,

aus krummem Geäst fällt, schwarz duftende Frucht!

Gern hätt’ ich sie Kindern gezeigt, diese Räume

voll singender Fische, die golden zu sehn.

Mein Driften sich wiegte auf Blumengeschäume,

und Flügel verlieh mir unsagbar ein Wehn.

Oft reckte, die Pole und Zonen erduldet

und schluchzend mein Schlingern gemildert, die Flut,

zu mir ihre Blüten, saugnäpfi g gemuldet,

und still hielt ich, wie eine Knieende tut…

Schon fast eine Insel, so wippt’ ich das Zanken

und Koten blauäugiger Vögel daher,

und quer durch mein schwächliches Tauwerk versanken

Ertrunkene rücklings zum Schlafen ins Meer!

Doch ob unterm Kraushaar der Buchten verschollen,

vom Sturm vogelhoch in den Äther geschnellt – 

kein Hanseschiff hätte mehr auffi schen wollen

den Rumpf, der, von Seewasser trunken, zerfällt;

ob dampfend, von blauroten Dünsten bestiegen,

den Himmel als rötliche Wand ich durchfuhr,

die, guten Poeten ein schmackhaft Vergnügen,

trug Flechten aus Sonne und Schleim aus Azur;
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ob mondsichelfl eckig, elektrisch umschimmert, 

wahnsinniges Holz, von Meerpferden umkreist,

wenn Julmonde mit ihren Knüppeln zertrümmert

die meerblauen Himmel, von Trichtern durchgleißt;

ob zitternd der Behemoths brünstig Gestöhne

auf Meilen ich roch und der Malströme Brei,

ob schweifend in regloser Bläue – ich sehne 

Europas uralte Geländer herbei.

Sah Stern-Archipele! Hab’ Inseln gefunden,

wo fi ebernde Himmel dem Wandrer geklafft;

bist tief du im Schlaf dieser Nächte verschwunden,

Million goldner Vögel, o künftige Kraft?

Doch weint’ ich zuviel! Alles Frührot ist trübe,

nur Qual bringt der Mond, und die Sonne tut weh;

zu rauschhafter Starre schwoll ätzend die Liebe.

O bräche mein Kiel, o verschläng mich die See!

Und wünscht’ ich ein Heimatgewässer, es hieße:

die schwarzkalte Pfütze vorm Haus, wo ein Kind

im Abendduft traurig sein Schiff schwimmen ließe,

so zart wie ein Falter im Maienwind.

Nie kann ich, mit Sehnsucht getränkt von euch Wellen,

den Baumwollefrachtern mehr rauben die Bahn,

noch Flaggen und Wimpeln den Hochmut verstellen

und nie den grimmäugigen Pontons mehr nahn.

(1980)
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Arthur Rimbaud

Le Dormeur du Val

Ein laubgrünes Tal ist‘s, vom Flüsschen durchsungen,

das keck seine Fetzen, mit Silber gesäumt,

ans Gras hängt; wo Sonne, zur Berghöh geschwungen,

hineinscheint; ein Tälchen, von Strahlen durchschäumt.

Ein junger Soldat, baren Haupts, offnen Mundes,

den Nacken getaucht ins blaublühende Kraut,

schläft; ruht unterm Himmel, im Grase des Grundes,

auf grünem Bett bleich, drauf der Lichtregen taut.

Die Füße in Lilien, schläft er. Und lächelt,

dem kranken Kind ähnlich, von Schlummer umfächelt.

Natur, wieg und wärm ihn: Die Kälte ihm droht.

Ihm bebt nicht von allen den Düften die Nase;

die Hand auf der Brust, in dem sonnigen Grase,

so schläft er. Rechts hat er zwei Löcher blutrot.

(1980)
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Sully Prudhomme
(1839 – 1907)

Le Vase brisé

Die Vase, wo dies Eisenkraut verkümmert,

Sie ward geritzt von einem Fächerschlag.

Der Schlag hat kaum gestreift und nichts zertrümmert,

es brachte kein Geräusch ihn an den Tag.

Doch diese Wunde, kam sie noch so leise,

sie fraß sich täglich im Kristall die Bahn;

langsamen Gangs, auf unsichtbare Weise,

hat sie die Runde bis zum Schluß getan.

Das frische Wasser tröpfelte von hinnen,

der Blüten Saft erschöpfte sich, verrann;

noch ahnt es niemand, was geschah dort drinnen –

sie ist zerbrochen – rühret sie nicht an!

So streift die Hand, die jemand liebt, bisweilen

ein Herz und stößt es unversehens wund;

dann reißt es auf und lässt sich nicht mehr heilen,

und seiner Liebe Blühen geht zugrund.

Noch unverändert für den Blick der andern,

fühlt es die Wunde, die so zart begann,

tief innen wachsen, weinen, weiterwandern –

es ist zerbrochen – rühret es nicht anl

(2007)
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Stéphane Mallarmé
(1842 – 1898)

Brise marine

Das Fleisch ist trostlos, und die Bücher las ich.

Nur fort, weit fort! Ich fühl, daß trunkne Vögel

sich tummeln zwischen Gischt und fremden Himmeln!

Nichts kann, die Parks nicht, die das Auge spiegelt,

dies Herz noch halten, das ins Meer sich taucht,

o Nächte, noch das öde Licht der Lampe

auf leerem Schreibblatt, dessen Weiß sich weigert,

noch auch die Mutter, die ihr Kindlein stillt.

Ich scheide! Dampfer, der sein Mastwerk schaukelt,

zieh deinen Anker auf nach bunten Tropen!

Ein Seelenschmerz, den Hoffnung grausam stachelt,

glaubt an der Tücher letztes Winken noch,

und oft sind Masten, die nach Stürmen rufen,

bald solche, die der Wind im Schiffbruch beugt,

verloren, mastlos, mastlos, fern der Inseln...

Doch höre, o mein Herz, der Schiffer Lied!

(1958)
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Jean Richepin
(1849 – 1926)

Les Nomades

Zigeuner und Hunnen! Tumulte und Hadern!

Landfahrende Stämme und unsteter Brauch!

Mein Blut, wie du rasest! Du sprengst mir die Adern:

Sag, streift dich ihr herber, ihr reißender Hauch?

Nomaden! O wenn ich den Namen nur höre,

wie hallt er mir nach im verzauberten Blut!

Er peitscht wie die grellen Trompeten der Heere

zum Rasen die hufschlaghämmernde Flut!

Nomaden! Ihr seid’s, deren stäubende Ritte

mir tief ihre Spur in die Seele geprägt,

jahrtausendealte, unlöschliche Schnitte,

und euer ist, was mir im Traume sich regt.

O ja, ich erahn’ euch! Ich spür’ euch und lausche.

O Blut, singe lauter, in tobendem Chor!

Fahr festlich einher im Triumphmarsch und rausche!

Da sind sie, die Ahnen, sie schwärmen empor:

Bevor noch der Arier ackernd die Ernte

mit mühvollem Schweiße dem Boden entwand

und mit Göttern den Himmel besiedeln lernte,

da schweiften die mordenden Horden durchs Land.

Sie raubten von allem, der Zeit und den Räumen,

vermißten kein Gestern, bedachten kein Bald;

sie hießen den Augenblick gut zum Versäumen,

und keiner von ihren Genüssen ward alt.
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Nichts hemmte die ewige Flucht ihrer Reise,

kein Tod, der sie kümmert, kein Gott, der sie schilt;

sie schlachteten krüpplige Kinder zur Speise

und aßen die Greise wie jagdbares Wild.

Sie haßten die Demut, die Bindung, die Götzen

und haben Gesetze und Künste verlacht.

Kein Tempel, kein Haus auf den Lagerplätzen,

kein Glaube als der an des Zufalls Macht.

Das sind meine Ahnen! Denn stand meine Wiege

in Frankreich auch, Römer und Kelt’ bin ich nicht!

Hab den Wuchs eines Reiters und gelbliche Züge

und achte die Satzung gering und die Pfl icht.

Ich Bastard! Ich fühle ihr Blut mich durchkreisen,

ihr Blut, das mich stachelt zu ketzrischem Geist,

Erhabenes hassen und wandern und reisen

und dürsten nach Nichts und Vernichtung mich heißt.

Wie oft hab ich nachts auf den öden Gefi lden

verzückt sie gehört und mit schaudernder Lust,

den raschen Galopp und die Lieder der Wilden,

und das Herz meiner Ahnen mir schlug in der Brust!

Nun sing ich sie nach, ihre Wandergesänge,

von Trotz und verrohten Begierden zerhackt,

von Blut und Verwüstung die fl ackernden Klänge

in klirrenden Reimen und zänkischem Takt.

Nun lasse der Lieder schrill-bittres Getöne,

dem Wiehern und Achsengekreische verwandt,

das Trommelfell bluten und knirschen die Zähne

dem Ariersohn, der die Götter erfand!

(1953)
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Jules Laforgue
1860 – 1887

Complainte de la Lune en Province

Ach, der Mond, der schöne, pralle, sahst die Niagarafälle,

wie ein Geldsack dicke, dralle! von Paris die Festungswälle,

Zapfenstreich tönt ferne her, blaue Fjorde, Berge Chiles,

heimgeht der Herr Sekretär; Pole, Meere, ach, noch vieles!

gegenüber wird klaviert, Mond, du Glückspilz, solcherweise

übern Platz die Katz spaziert! siehst du jetzt die Hochzeitsreise,

Die Provinz, wie sie entschlummert! die sie macht, siehst Wagen rollen,

Einen Schlußakkord noch wummert weil sie ja nach Schottland wollen.

das Klavier und schließt sich ein. Welcher Reinfall, wenn sie hätt’

Wieviel Uhr mag’s jetzt wohl sein? ernstgenommen mein Sonett!

Stiller Mond, hierher verschlagen! Mond, du Stromer, wolln wir nun

Soll man dazu „amen“ sagen? stromernd uns zusammentun?

Mond, o du verspielter Mond, Silbernacht! Ich sterb in Schmerzen,

jeden Himmelsstrich gewohnt, die Provinz in meinem Herzen!

 Und der Mond, der alte Tor,

 hat natürlich Wachs im Ohr.

(1987)
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Francis Jammes
(1898 – 1938)

Il va neiger

Nur Tage noch, dann schneit es. Mir fällt ein

das letzte Jahr, als ich mit trüber Seele

am Ofen saß. Gefragt, was mir denn fehle,

ich hätt’ gesagt: „Ach, gar nichts. Laßt nur sein.“

Ich hab viel nachgedacht im Jahr zuvor,

im Zimmer, während schwer es draußen schneite;

hab’ zwecklos nachgedacht, und so wie heute

raucht’ ich die Pfeife mit dem Bernsteinrohr.

Mein alter Eichenschrank noch duftet leis,

doch ich war dumm, denn allzu viele Sachen

sind nicht zu ändern; es heißt Faxen machen,

wenn man verdrängen will, was man doch weiß.

Wozu noch denkt und spricht man? Sonderbar:

nie reden unsre Küsse, unsre Tränen,

und doch verstehn wir sie, und sanfter tönen

des Freundes Schritte als manch Wort, nicht wahr?

Die Sterne tauften wir und merkten nicht:

sie brauchen keine Namen, und die Zahlen,

die melden, wann die Wandelsterne strahlen,

sie zwingen nicht herbei ihr schönes Licht.

Und nun, wo ist die Trübnis meiner Seele

vom Jahr zuvor? Sie fällt mir kaum noch ein.

Ich würd’ erwidern: „Gar nichts, laßt nur sein,“

käm’ einer her zu fragen, was mir fehle.

(1987)
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Guillaume Apollinaire
(1880 – 1918)

Automne malade

Du kranker fromm geliebter Herbst

du wirst sterben wenn die Stürme durch die Rosenbeete wühlen

wenn erster Schneefall in

die Gärten sank

Armer Herbst

stirb du in Weiß und Üppigkeit

an Schnee und reifer Frucht

Am Grunde des Himmels

die Sperber schweben

über den Nixlein-Nixen mit grünem Haar und ganz klein

die niemals noch geliebt

Am fernen Waldsaum

haben die Hirsche geröhrt

und wie lieb ich o Jahrzeit wie lieb deinen Laut ich

die Früchte fallend ohne daß man pfl ücke

Wind und die Wälder welche weinen

all ihre Tränen im Herbst Blatt für Blatt

Das Laub

unterm Fuße

ein Zug

der dahinrollt

das Leben

verrinnt.

(1958)
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Guillaume Apollinaire

Le pont Mirabeau

Unter dem Pont Mirabeau fl ießt die Seine,

fl ießt unsre Liebe mit;

Muß es denn sein, daß ich’s wieder erwähne?

Freude kam stets nach der Qual, nach der Träne.

Komme die Nacht, und die Stunde, sie schlage!

Während ich bleibe, schwinden die Tage.

Bleiben wir Aug in Aug, Hand die Hand drücke,

während dort unten die Flut

unter den Armen, die wie eine Brücke,

hinwandert, müde der ewigen Blicke.

Komme die Nacht…

Liebe verrinnt, wie die Wasser dort ziehen,

Liebe verrinnt und vergeht.

Wie ist das Leben doch träg und voll Mühen, 

ach, und die Hoffnung, wie heftig ihr Glühen!

Komme die Nacht…

Treiben die Tage, die Wochen wie Späne,

nie das Vergangene kehrt

wieder: nicht Liebe, nicht Freude noch Träne.

Unter dem Pont Mirabeau fl ießt die Seine.

Komme die Nacht, und die Stunde, sie schlage!

Während ich bleibe, schwinden die Tage.

(1996)
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Paul Eluard
(1895 – 1952)

La Puissance de l’Espoir

Am besten, wenn ich gleich mein Los gestehe:

Ich bin enteignet, hab’ nichts in der Hand,

und auf dem Weg, den ich zum Tode gehe,

schlepp’ ich gebeugt, ein Sklave, mich durchs Land;

nur Schmerz und Tränen sind mir noch zu eigen

und Schweiß und harte Mühsal bis ins Mark.

Nur mit Erbarmen kann man auf mich zeigen,

ja nur mit Scham in einer Welt, die stark.

Ich habe Lust zu trinken und zu essen

wie jeder andre, bis zur blinden Gier;

ich bin vom heißen Drang nach Schlaf besessen

in weicher Wärme, endlos, wie ein Tier.

Ich schlafe nicht genug, nichts macht mich heiter,

ich küsse’ niemals eine hübsche Frau,

und dennoch sehnt mein leeres Herz sich weiter,

wird auch im Schmerz nicht irre und nicht lau.

Hätt’ lachen können, Eigensinnes trunken.

Das Frührot konnt’ in mir sein Nest beziehn

und zart und schützend senden seine Funken

auf andre meinesgleichen, daß sie blühn.

Wollt ihr beschränkt sein, spart euch das Bedauern

und bleibt in Ungerechtigkeit versteint:

Nicht lang, da zähle ich zu den Erbauern

von eines lebenden Gebäudes Mauern:

Der Menge, wo ein Mensch des andern Freund.

(1980)
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Marc Legrand

Les Crapauds (Pfadfi nderlied)

Nacht aus schwarzem Feuer, Winterlang im Sumpfe

faltenlos der Weiher, unter einem Stumpfe

hoch in goldner Feier haben wir die dumpfe

strahlt des Mondes Rund; Wartezeit verbracht;

weder Baum noch Wiese Schlangen uns umfi ngen

bebt im Hauch der Brise, mit den Schuppenringen,

ein entschlafner Riese wenn es regnet, dringen

liegt der Wald im Grund. wir hinaus bei Nacht;

Wolf und Hund verstecken hüpfen plumpe Reigen

sich in Hütt’ und Hecken, unter nassen Zweigen,

und die Welt zu wecken, unsern Fraß zu äugen,

wagt kein Störenfried; der der Nacht vertraut:

nur die Kröten, trunken, schnappen im Verstecke

heben schlammversunken Tausendfuß und Schnecke,

ihre Augenfunken, Raupen in der Hecke

und es tönt ihr Lied: und den Wurm im Kraut.

„Menschen, die uns meiden, Gern im Teich wir sitzen,

wir sind fern der Freuden, wenn die Wellen blitzen;

euren Schlaf verleiden zwischen Schilfes Spitzen

singend wir bei Nacht. schläft ein morscher Kahn;

Gott nur, der im Röhricht rostig hängt die Kette

uns erschuf aus Kehricht, zwischen Pfl ock und Brette,

weiß, er hat uns töricht, eine Zufl uchtsstätte,

doch nicht bös gemacht. der die Frösche nahn;

Unsre grauen Bäuche, Glitzerschaum sich zündet,

die sich blähn wie Schläuche, wo das Bächlein mündet,

schwitzen aus der Weiche eine Weide gründet

einen eklen Schleim, schief im Binsenschlamm,

und das Kind, erschrocken, und Libellen zittern

wenn am Weg wir hocken, über Wellengittern,

wirft von fern mit Brocken die sich schwellend knittern,

und fl ieht bebend heim. wo der Gründling schwamm.
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Sinkt das silbergleiche

Licht des Monds auf bleiche

Wasserrosenteiche

und das stille Moor – 

dann, von Tiefsinn trächtig

und von Trauer mächtig,

schwillt die Klage nächtig

aus dem Schilf empor.

Weder Baum noch Wiese

bebt im Hauch der Brise,

ein entschlafner Riese

liegt der Wald im Grund;

Nacht aus schwarzem Feuer, 

faltenlos der Weiher,

hoch in goldner Feier

strahlt des Mondes Rund.“

(1960, sangbar)
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Jules Supervielle
(1884 – 1960)

Le Voyage diffi cile

Auf der Straße rollt ein Wagen,

In dem Wagen sitzt ein Kind,

das nicht ducken will und zagen,

ob im Weg auch Steine sind.

Und das Ungestüm der Straße

reißt Gespann und Lenker fort,

bis die Erde fern als Kugel

schwebt am ungewissen Ort.

Redet nicht! Dies ist die Stelle,

hier sticht man die Sonne tot,

Schlächter zwölf sind angetreten

mit zwölf Schlächtermessern rot.

Hier läßt man den Mond zur Ader,

daß er bleich ist in der Nacht,

und ein grauenvolles Hämmern

auf den Donneramboss kracht.

„Kind, verhülle deine Augen,

du begibst dich in Gefahr.“

„Wirst du, Fremder, nicht gewahr,

wieviel meine Pferde taugen?“

Knaben auf den andern Sternen,

denket manchmal an dies Kind,

über das wir schon seit langem

ohne jede Nachricht sind.

(1964)
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Jacques Prévert
(1900 – 1977)

Chanson des Escargots qui vont à l’Enterrement

Zum Begräbnis eines toten davon werden trüb die Augen

Blattes ziehn zwei Schnecken los häßlich macht es obendrein

haben schwarz das  Auch sind solche Sarggeschichten

Schneckenhäuschen gar nicht nett und machen traurig

um die Fühler Trauerfl or lieber zeigt die alten Farben

Abmarsch in der Abendstunde zeigt des Lebens Farben her

wunderschöner Herbstesabend Und schon fangen alle Tiere

aber ach als sie am Ziele fangen Bäume an und Pfl anzen

ist bereits der Frühling da fangen alle an zu singen

Alle Blätter die gestorben singen sie aus vollem Halse

sind zum Leben auferstanden das lebendigste der Lieder

und die beiden armen Schnecken singen sie des Sommers Lied

die sind überaus enttäuscht Um die Wette wird getrunken

Aber sieh da ist die Sonne angestoßen um die Wette

Sonne ja und sagt zu ihnen so ein wunderschöner Abend

Kinder macht euch doch die Mühe und die beiden Schnecken machen

setzt euch erst mal etwas hin sich auf den Nachhauseweg

und genehmigt euch ein Bierchen Ach sie ziehn in tiefer Rührung,

wenn das Herz euch danach steht ziehen überselig ab

Oder je nach Lust und Laune Da sie allerhand getrunken

nehmt den Bus mal nach Paris schwanken sie ein ganz

heute abend geht noch einer  klein bißchen

da beseht ihr euch die Gegend  aber oben an dem Himmel

doch die Trauer die legt ab gibt der Mond schon auf sie acht.

Laßt euch das von mir gesagt sein 

(1958)
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Boris Vian
(1920 – 1959)

Le Déserteur

Verehrter Präsident, Und die gefangen sind,

den Brief hier soll’n Sie kriegen, wie hat man sie belogen,

daß Sie ihn überfl iegen, um ihre Frau’n betrogen,

es ist nur ein Moment. um Hoffnung, Heim und Kind!

Man hat mir heut gebracht Wenn früh die Hähne krähn,

die Militärpapiere, werd’ ich von Hause ziehen,

daß ich ins Feld marschiere, vor toten Jahren fl iehen

und zwar noch Mittwoch Nacht. und meiner Wege gehn.

Verehrter Präsident, 

nichts kann mich dazu zwingen, Als Bettler zieh ich dann

denn Leute umzubringen, durch Frankreich kreuz und quere,

ist nicht mein Element. vom Bergland bis zum Meere,

Ich will ja keinen Streit, und sag es jedermann:

doch sag ich’s Ihnen offen: „Lebt euer Leben aus,

die Wahl ist schon getroffen, ringt Not und Elend nieder,

ich desertier noch heut. wir sind doch alle Brüder

 in diesem Völkerhaus.“

Seit ich geboren bin, Soll Blut vergossen sein,

sah ich viel Väter sterben, gehn Sie doch selber bluten,

sah Brüder viel verderben, Sie Präsident der Guten

und weinen manch ein Kind. mit Ihrem Heiligenschein!

Hab Mütter leiden sehn Und folgt ihr meiner Spur,

und andere, die prassen könnt ihr den Häschern sagen,

und es sich wohlsein lassen, ich werd nicht Waffen tragen,

auch wenn im Blut sie stehn. und schießen soll’n sie nur.

(Übertragen unter geringen Rückgriffen auf die alte Übersetzung von 

Gerd Semmer. Sangbar, um 1966)
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Julos Beaucarne
(*1936)

Le petit Royaume

Wird die Weltgeschichte Dort im Eck die Fliege

endlich auch zunichte tanzt nach einer Gigue

in dem Strom der Zeit, leise vor sich hin;

ist sie auch vergebens, Schnee im Haar der Greise,

Pilgerfahrt des Lebens Augen gehn auf Reise,

ach, wohin, wie weit – suchen was und wen –

diese kleine Grafschaft, diese kleine Grafschaft,

die keinen Graf hat, die keinen Graf hat,

ist ein Zuhaus. ein Zuhaus.

Nicht, wer hinterhergeht, Einen Fuß im Grabe,

komm, wenn der Wind dich herweht, hörst den Tod du traben,

komm, ich hab noch Wein. lächelst unverwandt,

Regen tut kein Leid an, fühlst die Sense lauern,

zieh dein Entenkleid an, siehst ihn nah schon kauern,

lad auch Sophie ein aber was ihn bannt,

in die kleine Grafschaft, ist die kleine Grafschaft,

die keinen Graf hat, die keinen Graf hat, 

nach Haus. dies Zuhaus.

Fährst du dann von hinnen,

daß in Holz und Linnen

man auch dich verschließt,

gleitest du geschwinde,

wie auf Moos gelinde

in das Paradies,

in die kleine Grafschaft,

die keinen Graf hat,

nach Haus.

(1966, sangbar)
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6. Teil: Lieder aus dem Französischen

Überblick:

I. Chansons

Georges Brassens: Une jolie Fleur

Julos Beaucarne: Monsieur mon Père le Marquis 

Jacques Prévert: La belle Vie

II. Volksliedhaftes

A la claire Fontaine

Au Bord de la Rivière

Colchiques dans les Prés

Fleurs d’Ajonc

Le Chant du Cowboy

Quand trois Poules s’en vont aux Champs

Le Kyrié des Moines

Maudit sois-tu, Carillonneur

Il était une Chèvre

Trois Esquimaux

Où vas-tu, mon p‘tit Garçon

Grands Dieux, que je suis à mon aise

Au Clair de la Lune

Pauvre Soldat revient de Guerre
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III. Pfadfi nderlieder

La Légende du Feu

O Saint Hubert

S‘en allaient trois Garçons

Ensemble

Chante au Danger

Un Kilomètr‘ à pied

Entendez-vous dans le Feu

Elle a les Joues et le Front halés

Un Eléphant qui se balançait

Die Noten zu den meisten dieser Lieder fi nden sich in den Nummern 16, 

17 und 18 der „Liederblätter deutscher Jugend“ aus dem Südmark Ver-

lag, Heidenheim, 1973, ’75 und ’76. Sie sind heute nicht mehr lieferbar.
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I. Chansons

Georges Brassens
(1921 – 1981)

Une jolie Fleur

Eine hübsche Blume, die als Kuh verkleidet,

eine hübsche Kuh, als Blume kostümiert,

die dich umgarnt und sich an dir weidet,

die dich an der Nase und am Herzen führt.

Niemals, solange die Welt existiert,

hat ein Verliebter sich so blind benommen,

hatt’ ich mir doch meine Augen ausgestiert,

als ich sie mal von nah zu sehn bekommen –

eine hübsche Blume...

Stil hatt’ sie keinen und kaum Lebensart

und keinen Fingerhut voll Geistesgaben,

aber ein Mädchen, in das man vernarrt,

muß ja das Pulver nicht erfunden haben –

eine hübsche Blume...

Reize genug gab der Himmel dem Weib,

dass man schon Feuer fi ng beim bloß-dran-Tippen, 

gab ihr soviel, dass, den Teufel im Leib,

ich nicht mehr wusst’ wohin mit meinen Lippen –

eine hübsche Blume...
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Dann eines Tags war sie fort wie der Schnee,

ließ meine Seele wund und krank daliegen,

und keine Salben, kein Kraut und kein Tee

konnten die Pest mir aus dem Leibe kriegen –

eine hübsche Blume...

Erst war ich böse, doch dann überwand

ich meinen Groll, sodass ich ihr verzeihe,

dass sie mein Herz mir zerstückt und verbrannt,

auf dass es keinen andern mehr erfreue –

eine hübsche Blume...

Übertragen um ’70
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Julos Beaucarne
(* 1936)

Monsieur mon Père le Marquis

Ach, mein Herr Vater, der Marquis,

ließ keinen Taler für mich springen,

dass  ich am Sonntag möcht im Wald

beim Menuett das Tanzbein schwingen.

Wie leb ich doch bescheiden,

muß mich in Lumpen kleiden,

wie ist mein Anzug schlecht,

bin ärmer als ein Knecht.

Neulich, da wurde mein Diener krank,

musst’ ich mir selber meine Mahlzeit

mühsam bereiten, so gut ich konnt,

ach, das war wirklich eine Qualzeit!

Wie leb ich doch bescheiden,

das sehn Sie ja wohl ein,

ich bin nicht zu beneiden

um solche Plackerein.

Neulich, da wollte ich auf ein Fest

zu meiner Freundin, der Marquise,

stak mir im Schlamm die Kutsche fest,

schob ich sie selber durch die Wiese.

Wie leb ich doch bescheiden,

mein Rock, der mußte leiden,

ein Hinterrad brach dann,

zu Fuße kam ich an.
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Hab für ein Gasthaus nicht die Mittel,

die sich geziemen meinem Titel,

speise nur Spargel mit Wachtelragout

und einen kleinen Wein dazu.

Wie leb ich doch bescheiden,

kann kaum den Hunger meiden,

ach Vater, helft mir aus,

mir armen Kirchenmaus!

Meine Maitressen sind teuer auch,

kann aber ohne sie nicht leben;

das ist bei mir nun einmal der Brauch:

nach dem Genuß den Laufpass geben.

Das Geld reicht eine Stunde,

dreimal gehts in die Runde,

ein Küsschen noch im Stehn:

Adé, jetzt kannst du gehn.

Lasst Euch, mein Vater, drum erweichen,

mir ein Stück Land zu übereignen!

Denn das Vergnügen verschlingt mein Geld,

das sag ich frei und unverstellt.

Wie leb ich doch bescheiden,

o streckt mir etwas vor!

Gott wird’s Euch auch vergelten

dereinst am Himmelstor,

dereinst am Himmelstor.

Sangbar übertragen 1966
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Jacques Prévert
1900 – 1977

La belle Vie

In manchen Tiergehegen,

da lebt manch armes Vieh

mit andren hinter Gittern,

was Neues sehn sie nie;

und wir sind ihre Brüder,

genau so arm wie sie.

Sind wir zu beklagen?

Schuld sind doch nur wir,

ließen uns erwischen,

büßen jetzt – wofür?

Wir Kinder draußen im Flur,

die Kinder der Zugluft wir,

so warf uns das Leben zum Müll,

so schmiss uns die Welt vor die Tür.

Die Armut unsre Mutter,

als Väter die Bistros

statt in der Wiege wurden

im Küchenschrank wir groß;

dann in die Gosse fallen

ließ man uns nackt und bloß.

Sind wir zu beklagen...

Ins Kittchen weggeschlossen,

noch eh die Jugend blüht,

im Käfi g heißt es schlafen,

im Kreise gehen müd;

nie sehn wir ein Stück Landschaft,

nie singen wir ein Lied.

Sind wir zu beklagen...

Sangbar nach der Vertonung von Joseph Cosma, 1997
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II. Volksliedhaftes

A la claire Fontaine

An einer klaren Quelle,

da ich vorüberkam,

fand ich die Flut so helle,

dass ich ein Bad drin nahm.

Refr. Ach, schon so lang ich dich liebe,

 nie kommst du mir aus dem Sinn.

Unter dem Laub der Eiche

dann ich mich trocknen ließ;

hoch auf dem höchsten Zweige

Nachtigall sang so süß…

Sing, Nachtigall, sing weiter,

dir ist ja froh das Herz;

dir ist das Herz ja heiter,

mir ist es voller Schmerz…

Hab ja mein Lieb verloren,

bin doch nicht schuldig dran;

schuld war ein Sträußlein Rosen,

ich aber nahm’s nicht an…

Ach, wär mein Lieb doch bei mir,

käm sie doch wieder her!

Läg doch das Sträußlein Rosen

draußen im tiefen Meer!

Volkslied aus Kanada
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Au Bord de la Rivière

Und an des Flusses Rande

streift’ ich durch die Au,

fand so hell das Wasser,

fand die Luft so lau.

Refr. Und im Grase lag ich lange,

lauschte des Windes Lied,

wie er durch die hohen Halme zieht.

Und an des Flusses Rande

sang der Vögel Chor,

sang der Sonne seine

hellen Lieder vor…

Und an des Flusses Rande

schlief ich langsam ein,

träumte, bald im Himmel,

bald noch hier zu sein…

Ohne Quellenangabe
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Colchiques dans les Prés

Im Grase dünn und fahl

verblühn Herbstzeitlosen,

im Grase dünn und fahl,

der Sommer war einmal.

Refr. Das Laub von den Zweigen,

es fl iegt davon im Wind

und raschelt seine Reigen,

bis sie erloschen sind.

Die Wolken hoch im Wind

zerfi edern, zerfi edern,

die Wolken hoch im Wind

zerfi edern sich geschwind...

Kastanien zertritt

im Walde, im Walde,

Kastanien zertritt

im Walde unser Schritt...

Und dieses Liedes Sinn

geht leise, geht leise,

und dieses Liedes Sinn

geht leise durch mich hin...

Text: J.Claude. Weise: F. Cockenpot, aus Pfadfi nderkreisen
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Fleurs d’Ajonc

Sag, wo sind sie hin, die Mädchen,

die man Ginsterblüten nannt?

Die verführerischen Schelmchen,

sag, wo fi nd ich sie im Land?

Refr. In der Stadt der hundert Mühlen,

Pont Avon, man sie noch sieht;

dort am Bachesrand, dem kühlen,

tönt wie eh und je ihr Lied.

Und den schönsten Wuchs im Lande,

jung und biegsam und gewandt,

schlank und schön wie Schilf am Strande,

sag, wo fi nd ich ihn im Land?...

Will ein Bursch ein Mädchen freien

dort in der Bretonen Land,

reicht er, soll’s ihn nicht gereuen,

einer Ginsterblüt’ die Hand...

Bretonisches Heimatlied
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Le Chant du Cowboy

Wie ist es grau und öde hier in der großen Stadt,

ach, wär ich doch nicht hier!

Kein Wind geht durch die Straßen, kein Sonnenstrahl zu sehn,

ach, lasst mich endlich gehn!

Lasst mich durch die Prärie wieder reiten,

die sich dehnt bis ans Ende der Welt,

lasst auf donnernden Hufen die Herde mich begleiten,

wenn das Wiehern unsrer Pferde gellt.

Lasst mich auch die Gefährten begrüßen,

Jack und Joe mit dem oft durchschossnen Hut,

lasst mich hin, eh sie sich eines Tags im Suff erschießen,

wenn der Sheriff das nicht vorher tut.

Die alte Klapperkutsche trüg mich nach Süden zu,

fort durch den heißen Sand;

im Trab ging’s durch die Berge, heh Kutscher, los, fahr zu,

Texas, du bist mein Land.

Vorm Saloon kein Portier an den Türen,

stoß sie auf mit dem Fuß, dass es knallt,

mit dem Colt in der Faust, um dem Volk zu imponieren,

wer das nicht tut, der wird hier nicht alt.

Denn wie oft, nur aus Freude am Schießen,

knallt ein Kerl irgendwann in der Nacht

seinen Colt auf dich leer, um dich zünftig zu begrüßen,

das ist Cowboysitte, drum gib acht!
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Dann fänd ich wieder Arbeit auf einer großen Ranch, 

hätt wieder Colt und Pferd.

Wir schliefen auf der Erde, am Feuer, das erlischt,

leise die Flamme zischt;

und ein Pferd wiehert leise im Dunklen,

und der Tau fällt auf Sattel und Zaum,

und die Sterne dort oben, sie wandern und sie funkeln

und bewachen unsern kurzen Traum.

Ach ich möchte zum Klang der Gitarren

wieder singen die alten Melodien,

wo die Freunde, die Colts, die Rodeos auf mich harren –

lasst mich heim in meinen Westen ziehn!

Aus Pfadfi nderkreisen 1957, Ursprung unbekannt

Quand trois Poules s’en vont aux Champs

Gehn drei Hühner aus dem Haus,

geht das erste Huhn voraus;

folgt das zweite in der Mitte,

und am Schlusse geht das dritte.

Gehn drei Hühner aus dem Haus, 

geht das erste Huhn voraus.

Scherzfassung des Volkslieds „Ah, vous dirai-je, maman ...“, 

zu dem Mozart Variationen für Klavier schrieb.
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Le Kyrié des Moines

Kyrié, kyrié,

wenn ich die Äbte schmausen seh!

Ach, sie speisen, ach, sie speisen

leckeres Fleisch von Huhn und Reh!

Nur uns niedern,

demütgen Brüdern,

Mönchlein und Novizen –

uns schmeckt das Süppchen, so gut es geh –

eh-eh-eh-eh-eh, eh-eh-eh éléison!

Kyrié, kyrié,

wenn ich die Äbte trinken seh!

Ach, sie schlürfen, ach, sie schlürfen

Wein und Champagner, als wär es Tee!

Nur uns niedern

demütgen Brüdern,

Mönchlein und Novizen,

uns schmeckt der Krätzer, so gut es geh –

eh-eh-eh-eh-eh, eh-eh-eh éléison!

Kyrié, kyrié

wenn ich die Äbte rauchen seh!

Ach, sie qualmen, ach, sie qualmen

feinste Zigarren aus Übersee!

Nur uns niedern,

demütgen Brüdern,

Mönchlein und Novizen,

uns schmeckt der Knaster, so gut es geh,

eh-eh-eh-eh-eh, eh-eh-eh éléison!

Parodie auf einen Mönchsgesang, aus Kanada
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Maudit sois-tu, Carillonneur

(Kanon)

Glöckner, daß dich der Teufel hol!

Mir zum Verdruss schuf Gott dich wohl.

Schon in aller Früh hängt er sich an die Glocke,

und am Abend dann fängt er noch lauter an!

Ach, wann endlich läutet man dich ins Grab?

Volksläufi g

Il était une Chèvre

Es war mal eine Ziege von feuriger Natur,

die kam zurück aus Frankreich und sprach Englisch nur –

Refr. Fletschte das Gebiss, wackelt’ mit dem Schwanz

und fl etschte das Gebiss und wackelt’ mit dem Schwanz.

Bei einem Bauern brach sie in den Garten ein

und klaute einen Kohlkopf, der war gar nicht klein –

Und einen Rettichschwanz von ähnlichem Gewicht,

da lud der Bauer sie sofort vor ein Gericht –

Die Ziege vor Gericht nahm Platz in einer Bank,

dann schlug sie das Gesetzbuch auf und las es lang –

Und als sie erst gesehn, wie schlecht es um sie stand, 

da machte sie die Türe auf und – hups – verschwand.

Populäres Scherzlied
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Trois Esquimaux

Chor: Tumbai, tumbai, tumbai, tumbalada ... 

(fortlaufend als Untermalung)

Vorsänger: Drei Eskimos,

die lagen mal im Moos

und schliefen und träumten ganz sorgenlos

von der wunderschönen Zeit,

da der Sommer wäre nicht mehr weit.

Aber als sie aufgewacht,

war es mitten in der Nacht, 

da lagen sie im Schnee,

und das tat ihnen weh,

da krabbelten sie schnell

zurück ins Eisbärfell...

(Chor abklingend)

Populäres Scherzlied, eigene Neufassung
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Où vas-tu, mon p’tit Garçon

„Sag, mein Kind, wo gehst du hin,

sag, mein Kind, wo gehst du hin?“

– Erst komm ich, und dann du, und vorbei –

„In die Schule, dass ich lern’

zu erkennen Gott den Herrn“,

sprach ein Kind, sieben Jahr war es alt.

„Was ist höher als ein Baum,

was ist höher als ein Baum?“

– Erst komm ich, und dann du, und vorbei –

„Höher ist das Himmelszelt,

höher als die ganze Welt“,

sprach ein Kind, sieben Jahr war es alt.

„Was ist tiefer als das Meer,

was ist tiefer als das Meer?“

– Erst komm ich, und dann du, und vorbei –

„Tiefer ist der Höllenschlund,

tiefer als der Meeresgrund“,

sprach ein Kind, sieben Jahr war es alt.

„Sag, was wächst auf unserm Land,

sag, was wächst auf unserm Land?“

– Erst komm ich, und dann du, und vorbei –

„Da wächst Hafer, Gras und Korn,

aber Distel auch und Dorn“,

sprach ein Kind, sieben Jahr war es alt.

„Sag was willst später sein,

sag, was willst du später sein?“

– Erst komm ich, und dann du, und vorbei –

„Werd ein Bauer auf dem Feld,

dass kein Hunger auf der Welt,“

sprach ein Kind, sieben Jahr war es alt.

Tanzlied aus Kanada, um 1970
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Grands dieux, que je suis à mon aise

Ach Gott, wie fühl ich mich im Himmel,

wenn ich mein Schätzchen bei mir hab,

ja bei mir hab!

Ich schau sie an zu jeder Stunde

und sag zu ihr: „Komm, küss mich ab,

komm, küss mich ab.“

„Wie willst du denn, dass ich dich küsse,

wenn man so Schlimmes von dir sagt,

ja von dir sagt ?

Man sagt, du willst hinaus zum Kriege,

willst streiten für des Königs Macht,

des Königs Macht!“

„Wer dir, mein Schätzchen, das verraten,

der hat die Wahrheit dir erzählt,

ja dir erzählt;

Mein Rösslein scharret schon im Stalle,

gesattelt und zum Ritt erwählt,

zum Ritt erwählt.“

„Doch bist du erst in jenem Lande,

dann denkst du gar nicht mehr an mich,

nicht mehr an mich;

du denkst nur an die fremden Mädchen,

die sind zehnmal so schön wie ich,

so schön wie ich.“
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„O doch, o doch, du meine Schönste,

an dich denk ich tagaus, tagein,

tagaus, tagein;

ein schönes Bild laß ich mir malen,

und das soll dir ganz ähnlich sein,

ganz ähnlich sein.

Und sitz ich dann zu Tisch beim Trinken,

dann sag ich zu den andern: „Seht,

den andern: Seht,

ihr Kameraden, das ist jene,

nach der mein Sinn so lang schon steht,

so lang schon steht.

Sie war mein Schatz, sie ist’s noch heute,

solang ich lebe, bleibt sie mein,

ja bleibt sie mein,

und bin ich tot, so soll sie’s bleiben,

wenn nach dem Tod das noch kann sein,

das noch kann sein.“

Paul Arma, aus den Alpen
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Au Clair de la Lune

„Bei des Mondes Scheine, ach Pierrot, Gesell,

leih mir doch zum Schreiben deine Feder schnell!

Tot ist meine Kerze und mein Feuer aus,

lass um Gottes willen, lass mich doch ins Haus!“

Bei des Mondes Scheine meint Pierrot dazu:

„Feder hab ich keine, lieg’ auch schon zur Ruh.

Nebenan die Kleine schläft gewiss noch nicht,

Frag sie, denn sie macht  grad in der Küche Licht.“

Bei des Mondes Scheine naht ein leiser Fuß,

klopft es bei der Kleinen, und sie sagt zum Gruß:

„Wer klopft da so leise?“ Er darauf zu ihr:

„Tut mir doch die Liebe, macht mir auf die Tür!“

Bei des Mondes Scheine sieht man nicht so gut,

sucht man nach der Feder, sucht im Herd nach Glut.

Und bei all dem Suchen fand man – was weiß ich?

Weiß nur: hinter beiden schloß die Türe sich.

Übersetzung 2008
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Pauvre Soldat revient de Guerre

Armer Soldat kommt aus dem Kriege, ganz leis.

Kommt ganz zerlumpt, hat schlechte Schuh –

„Du armer Mann, woher kommst du, ganz leis?“

„Ach gute Frau, ich komm vom Kriege, ganz leis.

Ach schenkt mir doch von Eurem Wein,

dann will ich schnell von hinnen sein, ganz leis.“

Armer Soldat fängt an zu trinken, ganz leis,

fängt an zu trinken, singt und lacht –

die Wirtin das nur traurig macht, ganz leis.

„Ach saget mir, o schöne Wirtin, ganz leis,

ist’s Euch so schad um diesen Wein,

den Ihr mir just geschenket ein, ganz leis?“

„Nein, um den Wein ist’s mir nicht schade, ganz leis,

es ist mein Mann, er lebt nicht mehr –

mein Herr, Ihr gleicht ihm gar so sehr, ganz leis.“

„Ach saget mir, o schöne Wirtin, ganz leis:

Ihr hattet doch der Kinder drei –

jetzt seh ein viertes ich dabei, ganz leis.“

„Ach ich bekam so viele Briefe, ganz leis,

er sei schon tot und läg im Grab, 

ein’ andern ich genommen hab, ganz leis.“

Armer Soldat trinkt seinen Wein aus, ganz leis;

und ohne Dank, er weint nur sehr,

kehrt er zurück zu seinem Heer, ganz leis.

(2009)
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III. Pfadfi nderlieder

Die Feuerlegende

Sitzen Jungen am Feuer,

wenn es fl ammt und springt,

hört, wie tief in den Flammen

seine Seele singt!

Refr.: Heb dich auf, leichte Flamme,

Lagerfeuer hell und schön,

auf der Heid’, auf der Lichtung

wollen wir dich steigen sehn,

Lagerfeuer hell und schön.

„War ein Fürst ich vorzeiten,

grausam ohne Maß –

alle Kindlein im Lande

nahm ich mir zum Fraß!…

Bis mir Merlin, der Zaubrer,

meine Macht entwand,

in das Holz eines Waldes

mich zur Strafe bannt’…

Seit der Zeit freß ich alles,

was ich fi nd ringsrum –

wer mich sieht, wie ich wüte,

der wird bleich und stumm…

Doch bin selbst ich gefangen

in dem Holz, das brennt,

und mein Leib, meine Glieder

lodern ohne End…
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Diese Qual hat beizeiten

mir gebeugt den Sinn,

dass ich klein nun geworden,

und euch dienstbar bin…

Eure Häuser bewohn ich

in der Herdes Glut,

schenke Wärme den Gliedern

und den Herzen Mut…

Ich bin da, der euch leuchtet

in der langen Nacht,

der die Angst und das Dunkel

für euch leichter macht…

Steh euch bei in der Küche,

dass das Wasser sied;

durch den Hochofen fahr ich,

bis das Erz euch glüht…

Geb dem ärmsten der Köhler

über mich das Recht,

helf dem Glasmacher werken

und dem Schmiedeknecht.

Werf ich wirbelnde Funken

in den Wind der Nacht,

ihre Flügel entführen

eurer Träume Fracht…

So dass heut auf der Erde

selbst der ärmste Mann

sich doch meiner, des Feuers,

noch bedienen kann…
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Doch ich brenn in der Hoffnung,

dass einst kommt die Zeit,

da der HERR mich in Gnaden

von dem Fluch befreit…

Dann erfl iegt meine Flamme

endlich Gottes Land –

wieder Mensch, aber glühend

von der Liebe Brand…

Doch ich fühl, wie ich sinke –

noch ein letztes Wort,

eh mein Atem erkaltet,

eh mein Leib verdorrt…

Jungen, hört meine Stimme,

die euch sterbend lehrt:

Es vollbringt nichts auf Erden,

wer sich nicht verzehrt.

Katholisches Pfadfi nderlied. Text von Jaques Sévin. 

Die Strophen 7 bis 12 werden beim Singen meist ausgelassen.
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O Saint Hubert

Du, den das schmetternde Jagdhorn ergötzte,

Heilger Hubertus, der Jäger Patron,

der auf der Fährte den Edelhirsch hetzte,

bis ihm die fl üchtige Beute zum Lohn –

wir, deine letzten verschworenen Knappen,

reiß uns heraus aus Genuß und Geschwätz,

brenn uns den Mut und die Demut ins Wappen,

mach uns zu Jägern nach deinem Gesetz!

Rette vor Feuer und Axt unsre Wälder,

die uns die Sagen der Vorzeit bewahrt,

dass uns ihr heimliches Rauschen vermelde,

was sie für unsere Ohren gespart!

Mach unsre Lippen wahrhaftig und nüchtern,

dass sie dereinst, wenn die Fährnis uns droht,

mit ihrem Schlachtruf die Feinde verschüchtern,

wie auch ihr Jagdruf dem Wild bringt den Tod!

Einst, als du all deine Pfeile verschossen,

traf dich im Walde der Anruf des Herrn:

sahst du das Zeichen des Kreuzes entsprossen

zwischen des heiligen Hirsches Gehörn.

Wunderbar mächtig ergriff dich das Zeichen,

fl ohst von der Stund an die Lockung der Welt –

gib, dass auch wir der Versuchung nicht weichen,

bis wir einst lagern auf himmlischem Feld!

Kath. Pfadlinderlied. Text: Paul Doncoeur, auf eine Jagdhornmelodie.
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S’en allaient trois Garçons

Es zogen Burschen drei, es zogen Burschen drei,

sie zogen singend bei mir vorbei.

So fröhlich klang ihr Lied, so fröhlich klang ihr Lied,

zu ihnen gleich ich hinunterstieg.

„Sagt an, wo fahrt ihr hin? Sagt an, wo fahrt ihr hin?

Mir ist so traurig und weh der Sinn.“

„Komm, zieh mit uns, Gesell! Komm zieh mit uns, Gesell!

Dann wird dein Aug’ wie das unsre hell.“

Es waren ihrer drei, es waren ihrer drei,

es zogen viere davon so frei.

Pfadfi nderlied
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Ensemble

Gemeinsam zogen wir hinaus

auf kaum begangnen Pfaden,

gemeinsam hat uns Wald und Berg

bei sich zu Gast geladen.

Refr. Gemeinsam, gemeinsam

wird uns das Leben doppelt schön;

gemeinsam, nicht einsam

wir gehn.

Gemeinsam drückte uns die Last

des schweren Rucksacks nieder;

gemeinsam fröstelten uns oft

im kühlen Hauch die Glieder…

Gemeinsam sangen wir manch Lied,

als käm’s aus einer Kehle;

gemeinsam schenkten wir’s dem Wind,

voran dem Flug der Seele…

Gemeinsam trugen wir das Holz,

den Reisighauf zusammen,

und unsre Stirnen sind erglüht

von gleichen Feuers Flammen…

Gemeinsam haben wir gelernt,

was nirgends steht geschrieben:

Gemeinsam wissen wir: Wer lebt,

der muß das Leben lieben…

Pfadfi nderlied
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Chante au danger

Sing ins Gesicht der Not und den Gefahren!

Nur der ist jung, der sie verlacht.

Sei, wie voreinst der Urzeit Krieger waren,

die singend zogen in die Schlacht!

Refr. Zieh deine Straße und lass dich nicht berücken,

vor dir liegt das Land,

nimm den Stab zur Hand!

Sing auf dem Weg, ob Sonne, ob Gewitter,

und fürchte nichts auf dieser Welt,

als dass vielleicht mit Krachen und Gesplitter

der Himmel auf dich niederfällt!…

Sing in das Licht, wenn früh die Morgenstrahlen

verkünden: Dieser Tag wird schön,

und wenn zur Nacht die schwarzen Schatten fallen,

sing noch einmal vorm Schlafengehn!…

Pfadfi ndergut
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Un Kilomètr’ à pied

Ein Kilometer Marsch, dann sind die, dann sind die,

ein Kilometer Marsch, dann sind die Schuh im Arsch.

Zwei Kilometer Marsch, dann sind die, dann sind die,

zwei Kilometer Marsch, dann sind die Schuh ... usw.

Klotzmarsch, aus Pfadfi nderkreisen

Entendez-vous dans le Feu
Kanon

Hört ihr in dem Feuer nicht,

was da leise zu euch spricht?

Hört ihr, wie die Flammen singen:

„Brüderlein, freue dich!“

Volkstümlich
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Elle a les Joues et le Front halés

Bist du nie durch Sommerglut marschiert?

Hat dich noch nie ein Wolkenbruch begossen?

Hast du nie des Durstes Macht verspürt?

Hat dich noch nie der Hunger angerührt?

Refr. Dann hast du noch nicht viel erlebt,

hast nur zu Haus auf deinem Stuhl geklebt;

dann hast du noch nicht viel getan;

komm, sei nicht so bequem, fang heut schon an!

Hast du nie in wilder Rauferei

dich mit dem Freund herumgewälzt am Boden?

Warst du nie beim Reiterkampf dabei?

Kamst du noch nie aus fremden Fesseln frei?

Dann hast du noch nicht viel erlebt...

Hast du nie beim Lagerfeuerschein

bis in die Nacht gesessen und gesungen?

Fuhr dir nie ein Schauder ins Gebein,

wenn du vernahmst vom Geist auf Schreckenstein?

Dann hast du noch nicht viel erlebt...

Pfadfi nderlied, neuer Text 1980
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Un Eléphant qui se balançait

Ein Elefant, der sich schaukelte

auf einem dünnen Spinnenfaden,

fand dieses Spielchen so fabelhaft,

dass er einen zweiten sich herbeigeschafft.

Refr. Denn mit Öl das Malen

lässt sich kaum bezahlen,

doch als Aquarell,

da geht’s nochmal so schnell.

Eho, eho-ho-ho - eho-eho-ho-ho,

eho, eho-ho-ho - eho-eho-ho-ho!

Zwei Elefanten, die sich schaukelten

auf einem dünnen Spinnenfaden,

fanden dies Spielchen so fabelhaft,

dass sie einen dritten sich herbeigeschafft.

Denn mit Öl das Malen...

Drei Elefanten, die sich schaukelten ...usw.

Scherzlied aus Pfadfi nderkreisen
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7. Teil: Gedichte aus dem Englischen

Überblick:

Rudyard Kipling:  If

 Wenn

 Mandalay

 Mandalay

William Watson:  The Ballad of Semmerwater

 Die Ballade vom Semmersee

Edgar Allan Poe:  The Raven

 Der Rabe

Walter de la Mare:  The Listeners

 Die Lauschenden

Thomas Hardy:  Something tapped

 Es klopfte bei mir

Alfred Edward Housman:  Into my heart

 Mir fährt ins Herz

Dylan Thomas:  Do not go gentle into that good night

 Geh nicht so fügsam in die sanfte Nacht
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Ruyard Kipling 
(1865 – 1936)

If

Wenn du den Kopf bewahrst, da rings die Massen

längst kopfl os sind und geben dir die Schuld,

dir treu sein kannst, wenn alle dich verlassen,

und siehst ihr Zweifeln dennoch mit Geduld;

kannst warten du und langes Warten tragen,

läßt dich mit Lügnern nie auf Lügen ein;

kannst du dem Hasser deinen Haß versagen

und doch dem Unrecht unversöhnlich sein –

Wenn du kannst träumen, doch kein Träumer werden,

nachdenken und gleichwohl kein Grübler sein;

wenn dich Triumph und Sturz nicht mehr gefährden,

weil beide du als Schwindler kennst, als Schein;

kannst du die Wahrheit sehn, die du gesprochen,

verdreht zum Köder für den Pöbelhauf;

siehst du als Greis dein Lebenswerk zerbrochen

und baust mit letzter Kraft es wieder auf –

Wenn du auf EINES Loses Wurf kannst wagen

Die Summe dessen, was du je gewannst,

es ganz verlieren und nicht darum klagen,

nur wortlos ganz von vorn beginnen kannst;

wenn du, ob Herz und Sehne längst erkaltet,

sie doch zu deinem Dienst zu zwingen weißt

und durchhältst, auch wenn nichts mehr in dir waltet

als nur dein Wille, der Durchhalten heißt –
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Kannst du zum Volke ohne Plumpheit sprechen,

und im Verkehr mit Großen bleibst du schlicht;

läßt du dich nicht von Freund noch Feind bestechen,

schätzt du den Menschen, überschätzt ihn nicht;

füllst jede unerbittliche Minute

mit sechzig sinnvollen Sekunden an:

Dein ist die Erde dann mit allem Gute,

und was noch mehr, mein Sohn: Du bist ein Mann!

Übersetzung 1960
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Rudyard Kipling

Mandalay

Wo der alte Moulmain-Tempel Hing der Nebel überm Reisfeld,

schaut aufs Meer so feierlich, abends, wenn die Sonne schied,

sitzt ein braunes Kind aus Burma, griff sie gern zu ihrem Banjo,

und ich weiß, sie denkt an mich; sang ihr „Kulla-lo-lo“-Lied.

denn der Wind geht in den Palmen, Ihren Arm auf meiner Schulter,

Tempelglocke klingt dabei: Wang’ an Wange saßen wir,

„Komm zurück, Soldat aus England, sahn die Dampfer, sahn die „Hathis“*

komm zurück nach Mandalay!“ Teakholz stapeln an der Pier.

Komm zurück nach Mandalay, Elefanten, Teakholzlast

Boot an Boot lag dort am Kai schleppten sie aus dem Morast,

hörst du nicht die Ruder knarren und so lastend war die Stille,

von Rangun bis Mandalay? dass du kaum geatmet hast.

Dort am Weg nach Mandalay  Dort am Weg nach Mandalay...

spielt der Flugfi sch in der Bay, 

und von China schwillt der Tag wie 

Donner durch die Bucht herbei. 

Und sie trug ein gelbes Röckchen, Lang ists hinter mir versunken –

und ihr Mützchen, das war grün, weit, weit fort und längst vorbei,

und sie nannt‘ sich Sapi-jo-let, und kein Bus fährt hier aus London

grad wie Sibahs Königin. in das ferne Mandalay;

Und ich sah sie anfangs rauchen und am eignen Leib erfahr ich,

einen Stumpen ungeschlacht, was ein Altgedienter sprach:

und mit Küssen hat sie christlich „Traf dich je der Ruf des Ostens,

einen Götzenfuß bedacht: sehnst du ewig dich danach.“

Götzenbild, aus Schlamm gebrannt, Ja, du sehnst dich lebenslang

Großer Buddha-Gott genannt, nach der Düfte Überschwang,

doch was scherten sie die Götzen, nach der Sonne und den Palmen

als sie meinen Kuß empfand? und der Tempelglocken Klang.

Dort am Weg nach Mandalay...  Dort am Weg nach Mandalay...

*Arbeitselefanten
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Und nun schleifen meine Stiefel

hier auf rauhem Pfl asterstein,

ach, und Englands Nieselregen

träuft mir Fieber ins Gebein;

ob ich auch mit hundert Mädchen

durch die Gassen Londons zieh,

die mir all von Liebe schwatzen –

nichts davon verstehen sie!

Grober Kopf und plumpe Hand –

keine gab’s, die mich verstand,

hab ich doch ein feinres Mädchen

dort in einem grünern Land!

Dort am Weg nach Mandalay...

Fahrt mich ostwärts über Suez,

wo EIN Mann den andern wert,

wo die zehn Gebote schweigen

und das Trinken dich noch ehrt;

ach, die Tempelglöckchen rufen,

und ich wünsch mich hin so sehr –

zu dem alten Moulmain-Tempel,

der so träge schaut aufs Meer;

will zurück nach Mandalay,

Boot an Boot lag dort am Kai,

unter Planen lag, wer krank war,

als es ging nach Mandalay!

Dort am Weg nach Mandalay...

Unter Rückgriff auf die alte Nachdichtung 

von Paul Haubrich neu übertragen 1995
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William Watson 
(1878 – 1935)

The Ballad of Semmerwater

Tief im Schlaf, tief im Schlaf,

tief im Schlafe ruht

der totenstille Semmersee

unter der Wolkenfl ut.

Und manchen Klafter, manchen Klafter,

manchen Klafter im Grund,

durch Königes Dach und der Dame Gemach

schwimmen die Fische im Rund.

Einst am Gestade des Semmersees

eine Stadt stolz ragend stand:

Königes Dach und der Dame Gemach

und der Wächter im Eisengewand.

Kam ein Bettler siech und lahm:

„Ich sink vor Hungers Not –“

Königes Dach und der Dame Gemach

gaben nicht Trank noch Brot.
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Er schlug an die Hütte des Hirten im Tal,

er schlug an des Hirten Tür –

sie teilten mit ihm ihr Haferbrot,

sie teilten mit ihm ihr Bier. 

Da hat er verfl ucht die stolze Stadt,

hat verfl ucht sie in ihrem Stolz,

hat verfl ucht sie hinab in den Semmersee

und am Ufer nicht Haus noch Holz.

Königes Dach und der Dame Gemach

und die ragende Stadt so schön –

in Flossengefl immer und Schuppengeschimmer,

viel Leute haben’s gesehn:

Königes Dach und der Dame Gemach

in Algen und Dämmerlicht,

eine Stadt verloren im Semmersee,

und die schläft bis zum jüngsten Gericht,

Übersetzung um 1970
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Edgar Allan Poe 
(1809 – 1849)

The Raven

Einst in einer Mittnacht schaurig,

als ich hockte, trüb und traurig,

über manchem wirren Wälzer, von vergess’nem Weistum schwer,

und schon anfi ng einzunicken,

kam mit einemmal ein Ticken,

nein, ein Pochen, wie ein Picken,

sachte von der Türe her.

„’s ist wohl ein Besucher,“ brummt ich, „was ich an der Türe hör’,

ein Besucher und nicht mehr.“

Oh, ich weiß es noch wie heute:

düster der Dezember dräute,

sterbend jedes Flämmchen spreute seine Seele zu mir her.

Nach dem Morgen stand mein Sehnen,

denn kein Buch konnt’ mich versöhnen

ach, mit dem Verlust der Schönen,

die ich einst geliebt so sehr;

Engeln heißt sie nun Lenore, sie, so strahlend schön vorher,

doch auf Erden keinem mehr.

Und des Purpurvorhangs Knistern,

ruhlos raschelnd, wie ein Flüstern,

füllte mich mit wirrem Grauen, wie ich ‘s nie gefühlt bisher;

daß ich, um des Herzens Jagen

abzudämpfen, mir mußt’ sagen:

„ ‘s wird wohl an die Türe schlagen

Einlaß heischend irgendwer –

‘s ist ein später Gast noch, den ich klopfen an der Türe hör’,

dies nur ist es und nicht mehr.“
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Da verfl og der Seele Schaudern,

und ich sagte ohne Zaudern:

„Ob Sie Herr sind oder Dame, um Vergebung bitt’ ich sehr!

Doch ich dacht’ schon einzunicken,

und so leise, wie ein Ticken,

und so sachte, fast ein Picken,

pocht’ es von der Türe her,

daß ich ‘s kaum vernahm.“ Hier riß die Tür ich auf: doch alles leer,

Dunkel draußen und nicht mehr.

Tief ins Dunkel starrt’ ich lange,

stand und lauschte, ratlos, bange,

träumte Träume, wie es nie ein Sterblicher gewagt bisher;

doch das Schweigen wollt’ nicht weichen,

und die Stille gab kein Zeichen,

nur ein Wörtlein hört’ ich keuchen,

das „Lenore“ hieß, ich schwör’!

Ach, es war mein eignes Flüstern, seines Echos Wiederkehr,

dies nur war es und nicht mehr.

Wieder ich zum Raum mich wandte,

während all mein Innres brannte,

da vernahm ich neu das Klopfen, etwas lauter als vorher;

„Nun,“ so sprach ich, „soll’s nicht trügen,

mag’s am Fensterladen liegen,

und ein Nachschaun wird genügen,

daß sich das Geheimnis klär’;

laß mein Herz nur etwas still sein, bis sich das Geheimnis klär’,

‘s ist der Wind nur und nicht mehr.“

Aufstieß ich das Fenster zagend,

und herein, die Flügel schlagend,

kam ein würdevoller Rabe, aus der frommen Vorzeit her;

grüßte nicht erst untertänig,

zaudert’ nicht, besann sich wenig,

sondern schwang sich wie ein König

oben auf den Türsims quer,
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schwang sich auf die Pallasbüste oben auf dem Türsims quer,

saß dort oben und nicht mehr.

Wie er da so kohlschwarz hockte,

meinen Gram zum Lächeln lockte

durch sein feierlich Gehabe, ernst und würdig wie nur wer,

„Ob sich kahl dein Schopf auch zeige,“

sprach ich, „scheinst du doch nicht feige,

grimmer, grauser Vorzeitzeuge

von dem nächt’gen Strande her:

Sag, wie heißt du, stolzer Wandrer vom pluton’schen Strande her?“

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“

Und ich wunderte mich weidlich,

wie das plumpe Tier so deutlich

sprechen konnte, war die Antwort auch nicht sinn- und inhaltsschwer;

denn es ist wohl nie geschehen,

daß ein Mensch ward ausersehen,

einen Vogel zu erspähen

oben auf dem Türsims quer,

einen Vogel auf der Büste oben auf dem Türsims quer

mit dem Namen „Nimmermehr“.

Doch der Rabe, einsam dort nur

saß er, sprach das eine Wort nur,

so als gieße in dies Wörtlein seine ganze Seele er.

Kein Geräusch er sonst vollführte,

nicht ein Federchen er rührte,

bis ich selbst mich fl üstern spürte:

„Mancher Freund schon fl oh bisher:

Morgen wird, gleich meiner Hoffnung, fortgefl ogen sein auch er.“

Sprach der Vogel: „Nimmermehr.“

Stutzend, als ich Antwort hörte,

die so klug die Stille störte,

sprach ich: „Was er sagt, ist wohl sein einzig Wort, er weiß nicht mehr;

seinem Herrn ist’s nachgesprochen,
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den ein schlimm Geschick gebrochen,

bis sein Lied, nach bittren Wochen,

ward von diesem Schlußreim schwer,

bis das Grablied seiner Hoffnung ward von diesem Schlußreim schwer,

diesem Nimmer-nimmermehr.“

Dumpfer, schien mir, ward die Luft nun,

wie wenn Weihrauchfasses Duft nun

Engel trügen, deren Schreiten auf dem Teppich hörbar wär’.

„Ärmster,“ rief ich, „deine Nöte

lindert Gott, er schickt dir Lethe,

Engel bringen die erfl ehte,

daß dich Trauer nicht verzehr’!

Schlürf sie und vergiß Lenore, die du doch geliebt so sehr!“

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“

„Künder du von Harm und Zweifel,“

sprach ich, „Vogel oder Teufel,

ob dich der Versucher sandte, ob dich Sturm verschlug hierher,

einsam konntest, ohne Zagen,

du dich her ins Ödland wagen,

in dies Haus voll Graus und Plagen,

sprich mir wahr, ich bitt’ dich sehr:

Spendet – spendet Gilead* Balsam? Rede, sprich, ich bitt dich sehr!“

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“

„Künder du von Harm und Zweifel,“

sprach ich, „Vogel oder Teufel,

bei dem Himmel, bei dem Herrgott, dem wir beide geben Ehr’,

sag mir, dem viel Leid geschehen:

Werd in Paradieseshöhen

ich die Sel’ge wiedersehen,

sie umarmen nach Begehr,

die den Engeln heißt Lenore, strahlend schön und rein und hehr?“

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“

* Sagenhafte biblische Örtlichkeit, von der ein besonderer Balsam 

stammen sollte. Jeremias 8, 22.
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„Daß,“ rief ich, „dies Wort uns scheide,

Satan du im Vogelkleide,

scher zurück dich in den Sturmwind, zum pluton’schen Strande kehr!

Keine Feder laß hier liegen,

schwarzes Zeichen deiner Lügen,

laß mir Einsamkeit genügen,

geh und laß die Büste leer,

hack nicht weiter in das Herz mir, geh und laß die Büste leer!“

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“

Und der Rabe, hier im Zimmer,

sitzt noch immer, sitzt noch immer

auf der bleichen Pallasbüste überm Türsims wie bisher,

sendet aus den Augen Funken

wie ein Dämon traumestrunken,

und die Lampe wirft versunken

seinen Schatten zu mir her –

ach, und meine Seele wird aus diesem Schatten schwarz und schwer

sich erheben – nimmermehr!

 

Unter einigen Rückgriffen auf eine ältere Nachdichtung von Otto Hauser 

und mit Auslassung von zwei Leerlaufstrophen übertragen 1981
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Walter de la Mare 
(1873 – 1956)

The Listeners

„Ist jemand da drinnen?“ Der Reisende sprach’s

und schlug an das mondhelle Tor;

und sein Roß rupfte rings in der Stille des Walds

das Gras zwischen Farnen hervor.

Und ein Vogel fl og aus dem Ecktürmchen auf

hoch über den Reisenden hin,

und er klopfte ein zweitesmal gegen das Tor

und fragte: „Ist jemand da drin?“

Doch niemand stieg zu dem Fremden herab,

und es neigte aus laubgrüner Wand

kein Kopf sich, ihm in das Auge zu sehn,

wie er still und verstört dort stand.

Ein Schwarm von gespenstischen Lauschern nur,

die im einsamen Haus sich gesellt,

stand mondbleich im Innern und lauschte dem Laut,

der da kam aus der Menschenwelt;

verdrängte das Mondlicht vom Treppenschacht,

der hinab in die Halle ging,

und horcht’ in die Luft, die noch schwang von dem Ruf,

den sie von dem Fremden empfi ng.

Und er spürte im Herzen: sie waren ihm fremd,

ihr Schweigen, das still zu ihm sprach,

und es regte sein Roß sich beim Weiden im Gras

unterm Sternen- und BIätterdach.

Denn plötzlich schlug er noch lauter ans Tor

und hob seinen Kopf und sprach:

„Sagt ihnen, ich kam, und die Antwort blieb aus,

und daß ich mein Wort nicht brach.“

Die Lauschenden regten und rührten kein Glied,

doch was er gesagt, jedes Wort,
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fi el hallend hinab durch das düstere Haus

von dem einsam Wachenden dort.

Sie hörten den Fuß auf dem Steigbügel noch

und wie Eisen auf Steingrund prallte,

und die Stille, die sachte zurückgewogt kam,

als das Preschen der Hufe verhallte.

Übersetzung 2001
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Thomas Hardy 
(1840 – 1938)

Something tapped

Es klopfte bei mir an das Fenster zur Nacht,

doch von Regen und Wind gab es nicht

eine Spur, und ich sah in der Finsternis

meiner traurigen Liebsten Gesicht.

„Ach,“ sprach sie, „wie bin ich des Wartens müd,

ob morgens, ob nachts, ob am Tag;

so kalt ist es mir in dem einsamen Bett,

und ich dachte, du kämest bald nach.“

Aufstand ich, doch als ich ans Fenster trat,

da war sie verschwunden schon,

und nur ein bleicher Nachtfalter stieß

an die Scheibe mit klopfendem Ton.

Übersetzung 2001
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Alfred Edward Housman 
(1859 – 1936)

Into my heart

Mir fährt ins Herz ein frostig Wehn

dort fern aus jenem Land.

Woher ist mir der Hügel Blau,

der Kirchturm dort bekannt?

Es ist das Land verlornen Glücks,

ich seh es leuchten her,

die frohen Wege, die ich ging

und nie kann gehen mehr.

Übersetzung 2001
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Dylan Thomas 
(1914 – 1953)

Do not go gentle into that good night

Geh nicht so fügsam in die sanfte Nacht,

das Alter fl amme, wenn sein Tag zerbricht;

nein, rase, tobe, wenn das Licht verfl acht!

Zwar sehn die Weisen: gut ist Dunkels Macht,

doch warf ihr Wort die rechten Blitze nicht,

gehn sie nicht fügsam in die sanfte Nacht.

Die Guten sehn: was immer sie vollbracht,

war nur auf grüner Bucht ein Tanz von Licht,

sie rasen, toben, wenn das Licht verfl acht.

Die Starken, die der Sonn’ ein Lied gebracht,

sie sehn zu spät: nur Gram schuf ihr Gedicht,

und gehn nicht fügsam in die sanfte Nacht.

Die Greise sehn, vom Tod fast blind gemacht,

dass froh kann leuchten auch ein blind Gesicht,

und rasen, toben, wenn das Licht verfl acht.

Und du, mein Vater, hoch auf dunkler Wacht,

verfl uch mich, segne mich, sei mein Gericht,

doch geh nicht fügsam in die sanfte Nacht,

nein, rase, tobe, wenn das Licht verfl acht!

Übertragung 1997
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8:Teil: Lieder aus dem Englischen

Überblick:

And it’s all for me Grog

Blowing in the Wind (Bob Dylan)

Garbage (Bill Steele)

The Ghost Riders in the Sky (Stan Jones)

God save the Grass (Malvina Reynolds)

The Greenland Whale Fishery

I’ve been working on the Railroad

Old black Joe (Stephen Foster)

Old Woman, old Woman

Shoals of Herring (Ewan McColl)

Take me Ackee (freie Fassung)

Take me Ackee (originale Fassung)

What did you learn in School today (Tom Paxton)

When I fi rst came to this Land
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And it’s all for me Grog

Hab mein Geld durchgebracht

für Grog in einer Nacht,

es ging drauf für das Bier und das Rauchen;

alles futsch, alles hin

für die Mädchen und den Gin,

muss jetzt wieder auf den Ozean da draußen.

Ach, und wo ist mein Hemd,

mein maledeites Hemd?

Es ging drauf für das Bier und das Rauchen;

denn der Kragen war entzwei,

und auch vorn war’s nicht mehr neu,

und die Zipfel sahn schon vorwitzig nach draußen.

Ach, wo sind meine Schuh,

die maledeiten Schuh?

Gingen drauf für das Bier und das Rauchen;

denn das Oberleder brach,

und die Sohle tut’s ihm nach,

und die Fersen sehn schon vorwitzig nach draußen.

Ach, und wo ist mein Bett,

mein maledeites Bett?

Es ging drauf für das Bier und das Rauchen;

denn ich hab das Ding versetzt,

und es war schon halb zerfetzt,

und die Federn sahn schon vorwitzig nach draußen.

Ach, mein Kopf brennt und sticht,

und im Bett war ich noch nicht,

seit ich hier bin mit meinen Klamotten;

kann schon weiße Mäuse sehn,

und die Knochen tun mir weh,

und ich schätz, ich mach mich schleunigst auf die Socken.

Englisches Trinklied, übersetzt um 1970
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Bob Dylan 
(* 1941)

Blowing in the Wind

Sag, wieviel Straßen muß einer wohl gehn,

bis er endlich geworden ein Mann?

Sag, wieviel Meere die Taube befl iegt,

bis am Strande sie ausruhen kann?

Sag, wie oft schlagen die Bomben noch ein,

bis auf ewig sie treffe der Bann?

Die Antwort, mein Freund, die gibt dir nur der Wind,

die Antwort gibt dir nur der Wind.

Sag, wieviel Jahre ein Gipfel sich reckt,

bis ihn endlich der Regen zerspült?

Sag, wieviel Jahre muß warten ein Volk,

bis es frei von den Ketten sich fühlt?

Sag, wie oft wenden sich Menschen noch ab

und behaupten: Nichts Schlimmes geschieht?

Die Antwort, mein Freund, die gibt dir nur der Wind,

die Antwort gibt dir nur der Wind.

Sag, wie oft blickt wohl das Auge empor,

bis ihm endlich der Himmel erscheint?

Sag, wieviel Ohren muß haben ein Mensch,

bis er hört, wie es rings um ihn weint?

Sag, wieviel Toter bedarfs, eh man weiß,

daß schon vielzuviel starben, mein Freund?

Die Antwort, mein Freund, die gibt dir nur der Wind,

die Antwort gibt dir nur der Wind.

Übersetzt um 1970
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Bill Steele
(* 1951)

Garbage

Nach dem Kellner ruft Herr Meier,

dann bestellt und ißt für drei er,

doch die Reste läßt er liegen, und der Kellner schafft sie weg,

wirft sie zu den andern Resten

in die schmuddeligen Kästen,

wo es fault und stinkt nach Knochen, Kaffeesatz und Rattendreck;

und am Freitag kommt der Wagen, fährt das Zeug hinaus ans Meer,

und dort kippen hundert andre gleichfalls ihre Kästen leer –

Abfall! Abfall! Bald ist das ganze Meer voll Abfall!

Abfall! Abfall!

Sagt, was passiert, wenn es keinen Platz mehr gibt für den Abfall?

In sein Auto steigt Herr Wolter,

und hinab die Straße rollt er,

und er hinterläßt den Nachbarn einen Schwall Benzingestank;

und gleich ihm das Blechgewimmel

pustet Abgas in den Himmel,

wo es eine Wolke bildet, und die hält sich tagelang;

und die Sonne brennt hinein mit ultraviolettem Licht,

bis ein Smog daraus herabsinkt, der in unsre Lungen sticht –

Abfall! Abfall! Bald ist die ganze Luft voll Abfall!

Abfall! Abfall!

Sagt, was passiert, wenn man nichts mehr atmen kann außer Abfall?

In sein Zimmer tritt Herr Pfeifer,

und zur Abendzeitung greift er,

und die Kinder schielen mehr zur Glotze als zum Schulbuch hin,

sehn die bösen Gangster sterben,

Donald Duck für Mumpitz werben,

pauken brav aus dem Geschichtsbuch ein paar Zahlen ohne Sinn;

in der Zeitung steht Intimes über des Ministers Frau,
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und er liest es ziemlich hastig, denn gleich kommt die Schlagerschau –

Abfall! Abfall! Bald ist das ganze Hirn voll Abfall!

Abfall! Abfall!

Sagt, was passiert, wenn es nichts zu lesen gibt,

wenn es nichts zu hören gibt,

wenn es nichts zu wünschen gibt,

wenn es nichts zum Anziehn gibt,

wenn es nichts zu reden gibt,

wenn es nichts zu wählen gibt,

wenn es nichts zu fühlen gibt,

wenn es nichts zu denken gibt,

wenn’s nichts anzufassen gibt,

wenn es nichts zu sehen gibt,

wenn es nichts zu machen gibt,

wenn es überhaupt nichts gibt – außer Abfall?

Übertragung um 1980
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Stan Jones
(1914 – 1963)

The Ghost Riders in the Sky
(Amerikanischer Western-Song, um 1947)

Es ritt ein alter Cowboy aus an einem trüben Tag,

da sah er, als er rastend noch am Wegesrande lag,

wie oben durch den Himmel eine Riesenherde stob

und aufwärts durch die Wolkenschlucht mit Angstgebrülle schnob –

jippi-hei-jeh, jippi-hei joh,

in Lüften die Geister ziehn.

Es glomm ein jedes Brandmal noch und rot die Augen glühn,

die Hörner schwarz wie Kohle, und ihr Atem streifte ihn;

den Cowboy packt ein Grausen, wie sie donnern Huf an Huf,

dahinter kommen Reiter, und er hört den hohlen Ruf:

„Jippi-hei-jeh...“

Die Mienen starr, die Augen trüb, die Hemden schweißdurchweicht,

so jagen sie der Herde nach, die keiner doch erreicht,

denn ewig müssen reiten sie auf himmlischer Prärie,

auf Pferden, welche Feuer sprühn, und ewig rufen sie:

„Jippi-hei-jeh...“

Da hört er eine Stimme, welche seinen Namen schreit:

„Willst retten deine Seele du in Zeit und Ewigkeit,

so weich uns aus dem Wege schnell, sonst mußt du mit uns ziehn, 

des Teufels Herde jagen auf den himmlischen Prärien!“

Jippi-hei-jeh...

Übersetzt um 1970
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Malvina Reynolds
(1900 – 1970)

God save the Grass

Gelobt sei das Gras! Es wächst aus dem Spalt,

und wer Beton darübergießt, gebietet ihm nicht Halt. 

Beton auf die Dauer wird seiner Arbeit müd,

er birst, und das Gras, es sprießt heraus und blüht –

gelobt sei das Gras!

Der Wahrheit ein Lob! Sie kämpft sich ans Licht,

und deckt man sie mit Lügen zu und glaubt, sie rührt sich nicht,

so keimt sie im Grunde und zwängt sich herauf,

und eines Tages bricht sie durch und nimmt ihren Lauf –

der Wahrheit ein Lob!

Gelobt sei das Gras! Es dringt durch den Stein,

ist grün und geschmeidig und unscheinbar klein,

doch irgendwann reckt es sein Haupt mit Gewalt,

denn das Gras ist lebendig und tot der Asphalt –

gelobt sei das Gras!

Gelobt sei das Gras, das so trotzig gedeiht,

und die Wahrheit, die Freundin der armen Leut!

Ihre Wurzeln sind tief, und nie sterben sie aus,

die Wahrheit und das Gras vor des armen Mannes Haus –

gelobt sei das Gras!

Übertragung 1980
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The Greenland Whale Fishery

Im Jahre achtzehnhundertundneun,

am einundzwanzigsten März,

ja da hißten wir die Flagge an dem allerhöchsten Mast,

um zu segeln grönlandwärts,

brave Boys,

um zu segeln grönlandwärts.

Der Ausguck saß auf dem Vordermast,

das Fernglas vorm Gesicht,

schrie: „Ein Wal! Da, ein Wal!

Da, ein riesengroßer Wal!“

Und der blies ganz dicht am Schiff,

brave boys,

und der blies ganz dicht am Schiff.

Der Käptn stand auf dem Achterdeck,

sein Blick war wie aus Eis;

„Holt den Vorklüver rein,

und dann wendet und dreht bei!

Runter mit den Booten, Boys ,

brave Boys,

runter mit den Booten, Boys!“

Die Harpune fl og, und aus war das Lied,

sein Schwanz peitschte hoch aus dem Meer,

und es kenterte das Boot,

und fünf Mann blieben tot,

und den Wal sah keiner mehr,

brave Boys,

und den Wal sah keiner mehr.
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Und dass fünf Mann ihm verloren warn,

das traf den Käptn schwer,

aber dass dieser Wal,

dieser Blauwal ihm entkam,

ja, das traf ihn noch viel mehr,

brave Boys,

ja, das traf ihn noch viel mehr.

Und Grönland ist wohl ein dunkles Land,

ein Land nicht bunt noch schön,

nur voll Eis und voll Schnee

und mit Walen in der See,

und die Sonne nie zu sehn,

brave Boys,

und die Sonne nie zu sehn.

Englisches Walfängerlied, übersetzt um 1966
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I‘ve been working on the Railroad

Bei der Bahn hab ich geschuftet,

schwer von früh bis spät,

bei der Bahn hab ich geschuftet,

bloß damit die Zeit vergeht.

Früh am Morgen schrillt die Pfeife,

lässt uns nicht mehr ruhn,

doch am Abend ruft der Vormann:

„Feierabend nun!“

Feierabend nun, Feierabend nun,

Feierabend nun und nichts mehr tun,

Feierabend nun, Feierabend nun,

Feierabend, nichts mehr tun.

Arbeiterlied aus den USA, übersetzt 2007

Stephen Foster
(1826 – 1864)

Old Black Joe

Lang ist es her,

dass ich jung und fröhlich war;

leer ist das Feld

von der alten Freunde Schar.

Längst weilen sie,

wo es friedlich ist und froh –

ich höre ihre Stimmen rufen:

„Komm, Black Joe!“

Ja, ich komm! Ja, ich komm!

Meine Lebenskraft entfl oh.

Ich höre ihre Stimmen rufen:

„Komm, Black Joe !“

Übersetzt 1999
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Old Woman

Vorsänger:

„Sag Alte – sag, Alte, rauchst du gerne Pfeife?“

Alle:

„Sag, Alte – sag, Alte, rauchst du gerne Pfeife?“

Antwort:

„Reden Sie doch lauter, Sir – ich kann Sie gar nicht hören.“

Alle:

„Reden Sie doch…“

„Sag, Alte – sag, Alte, spielst du gerne Karten ?“ ...

„Reden Sie doch lauter, Sir, – ich kann sie gar nicht hören...“

„Sag, Alte, – sag, Alte, trinkst du gerne Whisky?“...

„Reden Sie doch lauter, Sir – ich kann Sie gar nicht hören...“

„Sag, Alte – sag, Alte, soll ich um dich freien?“...

„Reden Sie doch lauter, Sir, – ich kann Sie fast schon hören...“

„Sag, Alte – sag, Alte, solln wir Hochzeit halten?“...

„Gott im Himmel, steh mir bei! Ich glaub, ich kann Sie hören!....“

Englisches Scherzlied, übersetzt 1973
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Ewan McColl
(1915 – 1989)

Shoals of herring

Ja, der Tag war schön, als von Yarmouth aus

ich hinausfuhr unterm Möwenlärmen;

ich war Moses auf einem Segelkutter,

um zu jagen nach den Heringsschwärmen.

Harte Arbeit war’s und die Stunden lang,

und viel Rohheit hatt’ ich zu ertragen;

freundlich war kein Mensch, dafür gab es Tritte,

als es Heringsschwärme galt zu jagen.

Ja, so fi schten wir manche Meile ab,

und ein Viertel wurd’ mir zugeschlagen;

ich war Koch und konnt’ bald im Stehen schlafen

und im Traum noch Heringsschwärme jagen.

Nordwärts liefen wir erst im Juni aus,

wenn die See begann sich zu erwärmen,

brachten hundert Faß heim voll Silberbürschchen,

die wir fi schten aus den Heringsschwärmen.



318

Nun stehst du auf Deck, bist ein Fischersmann,

fl uchen kannst du und dich rauh betragen,

gehst auf Wachetörn, wechselnd mit den andern, 

wenn es Heringsschwärme gilt zu jagen. 

Mußt dich in den Sturm, auf die rauhe See

für dein täglich Brot tagtäglich wagen,

um von Dover bis zu den Orkney-Inseln

hinter Heringsschwärmen herzujagen.

So hab ich gelernt, meinen Mann zu stehn,

konnte bald mein eignes Ölzeug tragen;

tausend Meilen Fahrt, Millionen Fische –

soviel Heringsschwärme gab’s zu jagen.

Übertragung 2000, sangbar
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Take me Ackee

Ein halber Kürbis und drei Bananen,

mehr wurd ich heute nicht los;

ein halber Kürbis und drei Bananen,

aber was kümmert’s mich groß?

Refr. Und nun fahr ich heim in der Nacht,

in der Sonnabendnacht,

nun fahr ich heim in der Nacht,

in der Sonnabendnacht.

Eine Melone und drei Tomaten,

mehr wurd ich heute nicht los;

eine Melone und drei Tomaten,

aber was kümmert’s mich groß?

Und nun fahr ich heim...

Ein Kilo Zwiebeln und drei Zitronen,

mehr wurd ich heute nicht los;

ein Kilo Zwiebeln und drei Zitronen,

aber was kümmert‘s mich groß?

Und nun fahr ich heim...

Komm ich nach Haus, wird die Frau mich fragen:

„Trottel, wo hast du das Geld?“

Komm ich nach Haus, werd der Frau ich sagen:

„Such‘s bei den Blumen im Feld!“

Und nun fahr ich heim...

„Nimm dir den Karren am nächsten Markttag

und versuch selber dein Glück!

Nimm dir den Karren am nächsten Markttag,

kommst auch nicht reicher zurück.“

Und nun fahr ich heim...

Volkslied aus Jamaika, einer kaum verständlichen Rundfunkfassung 

frei nachgestaltet, um 1970.
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Take me Ackee

Pack mein Obst, schlepp es auf den Markt hin,

aber verkaufe kein Stück;

pack mein Obst, schlepp es auf den Markt hin,

aber ich habe kein Glück.

Refr. O jeh, keinen Cent, keinen Cent,

den ich heimbringen könnt!

Weh, keinen Cent, keinen Cent,

den ich heimbringen könnt.

Jeder kommt und betatscht die Früchte,

will aber kaufen kein Stück;

jeder kommt und betatscht die Früchte,

aber ich habe kein Glück.

O jeh, keinen Cent, keinen Cent...

Muss ich also noch lauter rufen:

„Lecker ist alles und frisch!

Lady, zu Ihrem Sonntagsfrühstück

passt es gut auf den Tisch!“

O jeh, keinen Cent...

Komm ich nach Haus, meine schwarzen Blagen

sind vom Warten noch wach;

komm ich nach Haus, meine schwarzen Blagen

sind vor Hunger ganz schwach.

O jeh, keinen Cent ...

Nach der schriftlichen Vorlage übersetzt 2007
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Tom Paxton
(* 1937)

What did you learn in school today

„Na, kleiner Mann, was hast du denn

heut in der Schul’ gelernt?“ (zweimal)

„Ich lernte, daß Washington niemals lügt,

dass Soldaten nur selten fallen im Krieg,

daß hierzulande ein jeder frei

und gleich auch vor dem Gesetze sei –

das hab ich heut in der Schul’ gelernt,

das hab ich heut gelernt.“

„Na, kleiner Mann, was hast du denn

heut in der Schul’ gelernt?“ (zweimal)

„Ich lernte, mein Freund ist die Polizei,

und Gerechtigkeit waltet immer aufs neu,

und der Mörder stets für die Untat büßt,

auch wenn es mitunter der falsche ist –

das hab ich heut in der Schul’ gelernt,

das hab ich heut gelernt.“
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„Na kleiner Mann, was hast du denn

heut in der Schul’ gelernt?“ (zweimal)

„Ich lernte, daß Kriege was Feines sind,

besonders wenn man dabei gewinnt,

in Japan und Deutschland, da hatten wir zwei,

und eines Tags bin ich auch dabei –

das hab ich heut in der Schul’ gelernt,

das hab ich heut gelernt.“

„Na, kleiner Mann, was hast du denn

heut in der Schul gelernt?“ (zweimal)

„Ich lernte, der Staat darf kein Schlappschwanz sein,

und recht hat immer nur er allein,

unsre Anführer sind die fähigsten Leut,

drum wählen wir sie auf Lebenszeit –

das hab ich heut in der Schul gelernt,

das hab ich heut gelernt.“

Übertragung 1972, sangbar
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When l fi rst came to this land

Als ich kam in dieses Land, Als ich kam in dieses Land,

war ich arm und unbekannt. war ich arm und unbekannt.

Also kauft’ ich ein Stück Land, Also nahm ich mir ein Weib,

tat, was ich so konnt. tat, was ich so konnt,

Und ich nannte das Land und ich nannte das Weib

„Schwielen an der Hand“, „Guck nicht hin und bleib!“

und ich nannte das Land Und ich nannte die Kuh... usw.

„Schwielen an der Hand,“ 

und das Land hat’s mir gelohnt– Als ich kam in dieses Land,

ich tat, was ich konnt. war ich arm und unbekannt.

 Also kriegt’ ich einen Sohn,

Als ich kam in dieses Land, tat, was ich so konnt.

war ich arm und unbekannt. Und ich nannte den Sohn:

Also baut’ ich mir ein Haus, „Des Lebens Lohn“,

tat, was ich so konnt. und ich nannte das Weib:

Und ich nannte das Haus „Guck nicht hin und bleib!“,

„Buckel, halt’s aus“, und ich nannte die Kuh:

und ich nannte das Land „Milch, wo bleibst du?“,

„Schwielen an der Hand“, und ich nannte das Haus:

und das Land hat’s mir gelohnt – „Buckel, halt’s aus,“

ich tat, was ich konnt. und ich nannte das Land:

 „Schwielen an der Hand“ –

Als ich kam in dieses Land, und das Land hat’s mir gelohnt –

war ich arm und unbekannt. ich tat, was ich konnt.

Also kauft ich eine Kuh, 

tat, was ich so konnt. 

Und ich nannte die Kuh:

„Milch, wo bleibst du?“,

und ich nannte das Haus ... usw.

Kanadisches Volkslied, übersetzt um 1970
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